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  Sieg der Schwarzen Magie


  von Earl Warren


  Dämonenkiller Band 37


  Ich habe Coco Zamis verloren, die Geliebte meines Herzens und die unerschrockene Gefährtin im Kampf gegen die Schwarze Familie. Früher selbst eine Hexe, verliebte sie sich in mich und machte meine Ziele und Anschauungen zu den ihren. Leicht ist es ihr sicher nicht gefallen. Auch das Zusammenleben mit mir war nicht einfach, denn ich bin ein unbeugsamer und in vielem widerspenstiger Charakter. Ich bin der Dämonenkiller, kein Heiliger.


  Aber über alle Streitigkeiten und Zerwürfnisse siegte unsere Liebe. Manchmal stritten und trennten wir uns, doch unsere Gefühle füreinander führten uns immer wieder zusammen, ließen uns unsere Zwistigkeiten vergessen. Die meisten der wenigen Stunden des Glücks und der Entspannung, die mir in diesem Leben beschieden waren, seit ich meine Bestimmung erkannte und den Kampf gegen die Schwarze Familie der Dämonen aufnahm, verdanke ich Coco Zamis. Ohne sie wird es nie wieder so sein wie früher.


  Ich verlor Coco auf einer der über dreitausend kleinen und kleinsten Bahamainseln, auf einer Insel, deren Namen niemand kennt, die auf keiner Seekarte eingezeichnet und normalen Menschen nicht ohne magisches Wirken zugänglich ist. Auf der Insel des Dämons Asmagon.


  Zu dem Schmerz über den Verlust kommt noch die Ungewißheit. Habe ich sie verloren, weil sie sich für mich, für Donald Chapman, Marvin Cohen und die anderen von der früheren Inquisitionsabteilung aufopferte? Oder weil sie das Leben an meiner Seite nicht mehr ertragen konnte?


  Alles begann an einem sonnigen Märztag in einer Villa in Nassau, der Hauptstadt der Bahamas, auf der Insel New Providence.
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  Nassau, Bahamas


   


  »Aaaahhh! Aaaaahhh! Ich sterbe! Helft mir doch, steht mir bei, im Namen Gottes oder aller Dämonen!«


  Julio Estaban Maria Ruiz, Ex-Diktator einer südamerikanischen Bananenrepublik, jetzt ein steinalter Mann im luxuriösen Exil, sank röchelnd in seinen bequemen Armstuhl zurück. Sein runzeliges Gesicht war verzerrt und blaurot angelaufen, die Adern am Hals und an den Schläfen wollten die welke Haut sprengen. Die blutunterlaufenen Augen starrten nun hervorquellend die anderen drei Alten an der reichgedeckten Prunktafel an. Ruiz’ Hand verkrallte sich im Tischtuch, zerrte es mitsamt den goldenen Bestecken, silbernen Kandelabern und erlesenen Köstlichkeiten herab.


  »Hil …«, röchelte Ruiz.


  Er starb, bevor er das Wort beenden konnte.


  Der schwarze Butler mit der geschmackvollen roten Livree erstarrte bei dem Anblick, der sich ihm bot. Die drei Alten an der nun kahlen Tafel unter dem kristallenen Prachtlüster schauten voller Abscheu, Ekel und Entsetzen auf Ruiz, ihren Schicksalsgenossen.


  Sein Leichnam alterte in Minutenschnelle um ganze Jahrhunderte. Eine giftige Wolke von Verwesungsgasen schwebte durch den großen, prunkvoll eingerichteten Raum, während Ruiz’ Körper zu einer Mumie verwelkte und verdorrte. Ein fleischloses, schwärzlichbraunes Ding ohne Augen, mit wenigen Haarsträhnen auf dem Mumienschädel und mit bleckenden Zähnen blieb im Stuhl hängen.


  Die Zähne des Butlers klapperten wie Kastagnetten. Der Champagner in den hohen Gläsern auf seinem Tablett schwappte über.


  »Heilige Mutter Gottes«, betete er, »bewahre mich vor diesem Höllenspuk! Ich will dir auch eine große Kerze stiften. Das schwöre ich dir. Ganz bestimmt.«


  »Den Champagner her, du schwarzer Taugenichts!« schrillte Lydia Goldsteins Greisinnenstimme. »Aber dalli!«


  Der Butler servierte.


  »Hol Stanweli und Agathe«, befahl die alte Frau mit den scharfen Gesichtszügen. Mit ihrer zu kurzen Oberlippe, dem hervorspringenden Kiefer und den bleckenden Zähnen erinnerte sie an eine Hyäne. »Schafft das da weg und vergrabt es im Garten!«


  Das da waren die sterblichen Überreste des Ex-Diktators.


  Der Butler war froh hinauszukommen. Fünf Minuten später kehrte er mit zwei Dienstboten zurück: einem dürren, grauhaarigen Schwarzen und einer fülligen Mulattin. Sie wollten die Mumie Ruiz’ zunächst nicht anfassen, aber Lydia Goldstein brachte sie schnell zur Räson. Vor ihrer Herrin hatten die drei Dienstboten der Luxusvilla am Stadtrand von Nassau mehr Angst als vor jeder Mumie. Sie schleppten hinaus, was von Julio Estaban Maria Ruiz übriggeblieben war.


  Silvio Pereira kicherte dünn.


  »Was gibt es da zu lachen, Pereira?« herrschte die Goldstein ihn an. »Das gleiche kann uns anderen auch jeden Augenblick blühen.«


  »Ich dachte an das prächtige Mausoleum, das Ruiz sich auf der Insel Andros hat bauen lassen«, sagte der dreiundachtzig-jährige Brasilianer Pereira. »Jetzt bleibt es leer. Ruiz wird genauso verscharrt wie die vielen tausend Opfer, die sein Terror- und Korruptionsregime forderte, ehe ihn die Militärjunta stürzte.«


  »Was soll der Unsinn?« fauchte Lewis D. Griffith, der älteste der drei. »Ich finde nichts Erheiterndes an Ihren Gedanken, Pereira, und wir haben wahrhaftig keine Zeit, lange solchen Stuß zu reden. Wie Lydia sagte, uns kann es in der nächsten Minute genauso gehen wie Ruiz. Und ich für meinen Teil möchte noch sehr lange leben und mein Geld genießen.«


  »Wer von uns möchte das nicht?« fragte Pereira. »Aber Dr. Leonhard Godard ist nun einmal tot. Er kann uns nicht mehr die Lebenskraft junger Leute übertragen und uns damit die ewige Jugend schenken.«


  »Goddard ist hin«, krächzte Griffith. Seine Stimme hatte unter dem Alterungsprozeß schwer gelitten. Er konnte nicht mehr normal sprechen. Er hörte sich wie eine uralte verstaubte Schallplatte mit Fehlern in allen Rillen an. »Daran ist nur dieser verdammte Dorian Hunter schuld.«


  »Ihm möchte ich bei einer Schwarzen Messe die Lebenskraft aussaugen«, giftete Lydia Goldstein voller Bosheit. »Es wäre mir eine doppelte Genugtuung. Ich möchte sehen, wie seine Haut welk und faltig wird, sein Haar schlohweiß, wie seine Gestalt krumm und gebeugt wird, wie seine Gelenke vor Ischias und Arthritis knacken und seine Hände zittern. Und dann möchte ich neben ihm stehen, jung und voller Lebenskraft, und lachend zusehen, wie er elend an Altersschwäche krepiert.« Ihr Hyänengesicht nahm einen verzückten Ausdruck an, als sähe sie eine Vision. Sie goß ein Glas Champagner die Kehle hinunter.


  Die dicke Agathe und der Butler Robair kamen zurück und fingen an aufzuräumen.


  »Hat noch jemand Hunger?« fragte die Goldstein die beiden alten Männer.


  Beide schüttelten den Kopf.


  »Dann wollen wir uns auf die Terrasse begeben. Sonne und Champagner tun mir gut. Sie sind doch einverstanden, Mr. Griffith?«


  Griffith nickte. Pereira fragte die Goldstein gar nicht erst. Er war ein widerlicher, buckliger alter Knacker mit bräunlichen Pigmentflecken im runzeligen Gesicht, einer Glatze und gichtigen Fingern. Er konnte sich nur humpelnd am Stock fortbewegen.


  Die beiden Bediensteten hoben Lydia Goldstein in den Rollstuhl. Leise summend glitt er durch die sich elektronisch öffnende Glastür hinaus auf die Terrasse. Pereira mußte von Robair gestützt werden; trotzdem brauchte er eine Ewigkeit, um die paar Meter zurückzulegen.


  Griffith mit seinen fast hundert Jahren war noch der rüstigste. Er trug einen hellen Anzug und hatte ein eingefallenes Ledergesicht mit groben Poren, einer hohen Stirn und schlohweißem Haar. Obwohl er gebeugt und am Stock ging, wirkte er immer noch sehr groß. Er war ein uralter, böser Mann ohne jegliche Skrupel. Als kleiner Waffenhändler aus dem Mittleren Westen der Staaten hatte er seinen Aufstieg begonnen und seither an allen großen und kleinen Kriegen und Konflikten auf der Welt Geld verdient. Jetzt war er Milliardär, einer der reichsten Männer der Welt. Er besaß Flugzeugwerke, Waffen und ganze Ketten von Maschinenfabriken, auch Elektronikwerke und maßgebliche Anteile an Chemiekonzernen. Der Griffith-Trust, vor zwanzig Jahren wegen der Steuer in eine Stiftung umgewandelt, lieferte Waffen an jeden, der genug bezahlen konnte, war aber andererseits auch maßgeblich am Bau von Weltraumprojekten der NASA beteiligt.


  So reich und mächtig wie Griffith waren weder die Goldstein noch der alte Knacker Pereira, aber sie waren mindestens ebenso zynisch und skrupellos.


  Sie saßen auf der Terrasse von Lydia Goldsteins weißer Luxusvilla und blickten über den parkähnlichen Garten, über den nierenförmigen Swimming-Pool mit der Umrandung aus schwarzem Marmor. Die Goldstein dachte daran, daß sie vor drei Wochen noch wie eine junge Frau im Pool hatte schwimmen können. Jetzt benutzte sie den Rollstuhl, um sich fortzubewegen, weil sie das weniger anstrengte, denn jede Anstrengung zehrte an dem kärglichen, ihr verbliebenen Rest Leben.


  »Ich will nicht sterben«, sagte sie leise und wie in Gedanken. »Leben will ich. Leben, leben, leben! Und ich will jung, schön und gesund sein – um jeden Preis. Ich will es einfach. Es muß einen Weg geben. Haben denn Ihre Experimente noch keinen Erfolg gezeigt, Griffith?«


  Der uralte Milliardär schüttelte den Kopf. »Schwarze Magie will gelernt sein.« Seine Stimme knarrte wie eine rostige Türangel. »Wir brauchen einen Fachmann. Dr. Goddard konnte uns mit seinen magischen Künsten die ewige Jugend geben. Es ist also möglich, das wissen wir. Es müßte auch anderen außer Goddard gelingen. Aber uns fehlen die Kenntnisse dazu. Ich habe viele sogenannte Magier, Zauberer und Hexen von meinen Leuten befragen lassen und auch selber mit manchen gesprochen, aber es waren alles Stümper und Scharlatane.«


  »Also keine Hoffnung?« fragte Pereira.


  »Das habe ich nicht gesagt. Es gibt einen Mann, der uns sicher helfen kann. Aber er wird nicht zur Zusammenarbeit bereit sein.«


  »Wer ist es?« fragte die Goldstein. In ihrem Hyänengesicht zuckte es. »Bringen Sie mir den Kerl oder nennen Sie seinen Namen! Ich bringe ihn soweit, daß er darum fleht, uns zu Diensten sein zu dürfen.« Sie nannte ein paar Dinge, die sie anwenden wollte, scheußliche Folter und Grausamkeiten. Nicht einmal der härteste Mann würde ihnen widerstehen, davon waren Lydia Goldstein und Silvio Pereira überzeugt.


  »Gebt ihn nur den Aufsehern auf meinen Plantagen in Brasilien«, sagte der alte Pereira. »Die bringen sogar Taubstumme zum Heulen und Schreien.«


  Griffith schüttelte den Kopf. »Der Mann, den ich meine, ist auch von Ihren Hodenquetschern und Nägelausreißern nicht kleinzukriegen, Pereira«, knarrte er.


  »So? Wer ist es denn? Rücken Sie endlich damit heraus!«


  »Dorian Hunter, der Dämonenkiller.«


  Die Goldstein spuckte auf den Boden, und Pereira schlug mit dem goldenen Griff seines Krückstocks auf das kleine Tischchen, daß es krachte.


  »Sie wollen uns wohl auf den Arm nehmen. Griffith!« rief er. »Der Dämonenkiller ist der letzte Nagel an unserem Sarg. Wie soll der uns helfen?«


  »Nun, er ist der Fachmann für Schwarze Magie. Er könnte das gleiche erreichen wie Dr. Goddard, davon bin ich überzeugt, wenn er nur wollte. Gewiß, er würde vielleicht andere Methoden anwenden, aber das kann uns egal sein, solange der Effekt der gleiche ist.«


  »Ausgerechnet Dorian Hunter!« sagte die Goldstein. »Dieser widerliche Hund! Unser Todfeind!«


  »Sie sollen ihn ja nicht heiraten, liebste Lydia«, krächzte Griffith zynisch. »Er bekämpft die Dämonen schon seit langer Zeit, wie wir hörten, und er kennt die Fähigkeiten, die Tricks, Schlichen und Künste seiner Feinde wie kein zweiter. Er soll sogar selber Schwarzes Blut in den Adern haben. Wenn uns einer helfen kann, dann er.«


  »Wahr ist es«, sagte die Goldstein nach einer Weile. »Man müßte ihn nur dazu kriegen. Ich schlage immer noch die Folter vor. So hart kann er gar nicht sein.«


  »Mir schwebt eine weit raffiniertere und sicherere Methode vor«, ächzte Griffith mühsam. »Wenn er uns nämlich bei der Folter stirbt, ist unsere letzte Chance dahin. Wir haben keine Zeit zum Experimentieren. Laßt mir freie Hand und gebt mir alle Unterstützung, die ich brauche. Ich werde den Dämonenkiller dahin bringen, wo wir ihn haben wollen.«


  Lydia Goldstein und Silvio Pereira schauten ihn an, überlegten, tauschten Blicke miteinander aus.


  Die Goldstein war sechsundsiebzig, sah aber wie neunzig aus. Sie war die Tochter und Erbin von Samuel Goldstein, dem Besitzer von Film- und Fernsehstudios, sowie Zeitungsverlagen. Die Goldstein wurde »die Menschenfresserin« genannt, und das nicht nur, weil sie geschäftlich über Leichen zu gehen pflegte.


  Silvio Pereira war ein Menschenschinder und Ausbeuter übelster Provenienz. Er besaß in Brasilien Kaffee-, Kautschuk-, Baumwoll-, Zuckerrohr- und Tabakplantagen und einige Bergwerke. Auf seinen Plantagen und in den Bergwerken war die Sterbequote höher als im dichtesten Dschungel des Mato Grosso. Pereira war auch maßgeblich an der Ausrottung eines ganzen Stammes von Amazonasindianern beteiligt. Die Weltöffentlichkeit hatte nur am Rande davon erfahren. Pereiras Name war nie genannt worden. Jetzt besaß er große Plantagen in dem riesigen Gebiet, das früher diesem Stamm gehört hatte.


  Die verübten Greuel konnten Silvio Pereiras Ruhe jedoch nicht stören. Ihn interessierte nur das eigene Wohlergehen. Und jetzt sah er sein kostbares Leben bedroht. Nur wenige Jahre hatte er sich der köstlichen ewigen Jugend erfreuen können.


  Das Alter und der nahende Tod trafen Pereira wie auch Griffith und die Goldstein doppelt hart. Sie wußten, daß dieses Schicksal nicht unabwendbar war; wußten, daß sie jung und schön und gesund sein konnten, wenn es nur richtig angefangen wurde. Es war ihnen kein Opfer zu groß dafür, besonders, wenn es von anderen gebracht wurde.


  »Gut«, sagte die Goldstein. »Tun Sie, was Sie für richtig halten, Griffith. Ich baue auf Sie.«


  Pereira reichte Griffith die knochige Rechte und schüttelte seine Hand. »Zu bestechen ist dieser Narr Hunter leider nicht. Bringen Sie ihn nur so weit, daß er auf unsere Wünsche eingeht. Sollten Sie ihm wider Erwarten nicht beibringen können, daß er uns armen alten hilflosen und kranken Menschen Hilfe schuldet, dann bleiben immer noch meine Aufseher.«


  Griffith lächelte zynisch. »Sie kennen den alten Lewis D. noch nicht, Pereira. Ich habe Methoden, die sogar Ihre vielgepriesenen Aufseher zum Flennen und Kotzen bringen würden.«
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  London, Großbritannien


   


  »Pfoten hoch, oder es knallt!« schrie eine Stimme hinter meinem Rücken.


  Der neben mir sitzende Marvin Cohen fuhr sofort blindwütig wie ein Stier hoch und zog seinen .38er. Ich ließ mich vom Stuhl fallen. Eine Waffe trug ich nicht bei mir, denn schließlich saßen wir friedlich in der Jugendstilvilla in der Baring Road zusammen.


  In der Tür stand Phillip, der Hermaphrodit, eine merkwürdig aussehende Pistole in der Hand. Er drückte ab. Eine rote Flüssigkeit spritzte aus der Wasserpistole und bekleckerte Cohens Gesicht.


  »Peng, peng!« rief Phillip.


  Cohen lief rot an vor Wut. Er fuchtelte mit dem Revolver herum. »Ich möchte dir am liebsten den Kopf von den Schultern schießen, verdammter Narrenkopf.«


  Phillip bespritzte ihn wieder mit dem roten Zeug, und das war zuviel für Cohen. Der bullige Mann steckte den .38er weg und ging mit einem Wutschrei auf Phillip los. Ich sprang auf, aber schon fuhr Miß Pickford dazwischen. Wie eine Megäre stellte sie sich vor Phillip.


  »Wagen Sie es nicht, Phillip auch nur ein Haar zu krümmen!« keifte sie. »Sie brutaler Wüstling!«


  Cohen packte sie an der Schulter. »Weg mit dir, du alte Schachtel!«


  Aber plötzlich schrie er auf. Ich stand schon neben ihm, doch es war nicht mehr nötig, daß ich ihm Einhalt gebot. Ächzend griff er an sein Kreuz.


  »Au, verflucht!«


  Ich schaute zurück und sah gerade noch, wie Coco Zamis mit den Fingern schnelle Bewegungen machte. Ihr Blick war für eine Sekunde stechend, dann saß sie wieder ruhig da und sah ganz normal aus.


  »Was haben Sie, Cohen?« fragte Trevor Sullivan, der frühere Observator Inquisitor, unwirsch. »Was ist denn das überhaupt für ein Affenzirkus?«


  »Verdammt, mein Kreuz!« fluchte Cohen. »Ich glaube, ich habe einen Hexenschuß. Ich kann mich kaum rühren.«


  »So was soll’s geben«, sagte der dreißig Zentimeter große Puppenmann Donald Chapman. Er saß auf einem kleinen Stühlchen, das auf einen normalen Stuhl gestellt worden war. Sein Essen war bereits weggeräumt, ein Miniaturglas Bourbon mit Soda stand auf der verbreiterten Armlehne des Stühlchens. Mein kleiner Freund war auch als Zwerg seinen Lastern, dem Rauchen und dem Trinken, treu geblieben. Nur mit den Frauen war es leider nichts mehr.


  Er grinste schadenfroh, und ich war sicher, daß auch er Cocos schnelle Aktion beobachtet hatte. Coco hatte einen Teil ihrer Hexenfähigkeiten zurückgewonnen, sicher weil sie mich nicht mehr so liebte wie zu Anfang unserer Bekanntschaft. Vielleicht liebte sie mich überhaupt nicht mehr.


  Cohen humpelte stöhnend zu seinem Platz zurück.


  »Das kommt davon«, sagte Miß Pickford schadenfroh. Sie nahm Phillips Arm. Ihre Stimme war mitfühlend und mütterlich.


  Ich hatte schon genug Differenzen mit der sechzigjährigen Haushälterin der Jugendstilvilla gehabt, aber wie sie so mit Phillip sprach, kam sie mir fast sympathisch vor.


  »Was hast du, Phillip? Bedrückt dich etwas?«


  Der Hermaphrodit schaute sie entrückt an. »Peng!« rief er wieder. »Pengpengpeng! Rattata! Wumm!«


  »Was hat er denn nur?« fragte Coco erstaunt. »Spielt er Krieg oder will er uns vor einem Dämonenangriff warnen?«


  »Dämonen können hier nicht eindringen«, sagte ich. »Vor Einbruch der Dunkelheit habe ich die Dämonenbanner um das Grundstück herum, auf dem Grundstück und am Haus noch einmal überprüft. Hier käme nicht einmal der verblichene Asmodi persönlich herein.«


  »Na also«, meinte Trevor Sullivan. »Miß Pickford, führen Sie Phillip auf sein Zimmer. Er stört hier nur. Wir müssen uns ernsthaft darüber unterhalten, was jetzt mit uns allen werden soll, nachdem die Inquisitionsabteilung nicht mehr besteht.«


  Miß Pickford führte den goldhaarigen Hermaphroditen mit den mädchenhaft knospenden Brüsten weg. Sanft schloß sie die Tür. Phillip ging widerstandslos mit, Miß Pickford konnte mit ihm umgehen wie niemand sonst von uns.


  Cohen wischte sich murrend die rote Flüssigkeit aus dem Gesicht und versuchte, sie vom Hemd zu entfernen. »Scheint Wasser mit Wasserfarbe oder roter Tinte zu sein. Verdammtes, verrücktes Luder!«


  »Phillip hat uns schon sehr geholfen«, fuhr Coco ihn scharf an. »Und mit ihm ist angenehmer auszukommen als mit dir.«


  »So?« fragte Cohen. »Stehst du neuerdings auf Hermaphroditen, Coco? Willst du mal was ganz Spezielles, oder ist Hunter dir zu abgeschlafft? Im letzten Fall könnte ich …«


  Trevor Sullivans Faust krachte auf den Tisch. »Zum Donnerwetter! Ich bitte mir Ruhe und Aufmerksamkeit aus. Sie unterlassen Ihre Ausfälligkeiten, Cohen, und Sie behalten Ihre Bemerkungen auch besser für sich, Coco.«


  »Sie tun gerade so, als wären Sie noch unser Chef und wir alle dem Secret Service unterstellt, Sullivan«, begehrte Cohen auf. »Die Zeiten haben sich geändert, falls Sie das vergessen haben sollten. Ich habe genausoviel oder so wenig zu sagen wie Sie.«


  Ich war der Streiterei müde. Am Vortag erst war ich von den Orkney-Inseln zurückgekehrt, nachdem ich dort einen Fall abgeschlossen hatte. Alte Männer und Frauen waren durch die Lebenskraft junger Leute wieder jung geworden. Ich hatte dem üblen Spiel ein Ende bereitet und Trevor Sullivan aus den Händen Dr. Goddards befreit.


  »Benimm dich zur Abwechslung mal vernünftig, Marvin«, sagte ich. »Du wirst an Phillips paar Wasserspritzern nicht gleich sterben. Also, reden wir weiter über unsere Zukunft. Ich werde den Kampf gegen die Dämonen auf jeden Fall fortführen.«


  »Von Luft können Sie den nicht finanzieren«, warf Trevor Sullivan ein. »Rechnen Sie nur mal die teuren Auslandsreisen, die Verpflegung, die Ausrüstung, Autos und Boote – und was Sie sonst noch alles benutzen müssen. Das will alles bezahlt sein.«


  »Ich will keine Reichtümer ansammeln, Mr. Sullivan. Irgendwie muß es weitergehen.«


  Sullivans Geiergesicht sah verdrießlich aus. Er hatte viel mitgemacht in der letzten Zeit. Zuerst war er beim Endkampf gegen die Dämonendrillinge lebensgefährlich verwundet worden, dann hatte Dr. Goddard ihn in ein Monstrum verwandelt. Gewiß, Sullivan hatte sein altes Äußeres soweit wieder, aber es waren doch mehr Spuren zurückgeblieben, als er mir und allen anderen gegenüber eingestand. Sullivans rechte Gesichtshälfte war wesentlich heller als die linke, als hätte er eine plasto-chirurgische Operation hinter sich. Und ich glaubte, daß noch weitere, nicht so offensichtliche Schäden geblieben waren.


  »Was ist mit deinem amerikanischen Freund Jeff Parker?« fragte Coco. »Er schwimmt im Geld. Könnte er nicht …«


  Eine Explosion unterbrach sie. Wir sprangen auf. Im Flur wurden Stimmen laut, Getrampel war zu hören. Im nächsten Augenblick flog die Tür auf. Gestalten wie von einem anderen Stern standen draußen. Gasmasken mit spiegelnden Scheiben entstellten ihre Gesichter. Sie hielten Mauser-Maschinenpistolen mit dem charakteristischen langen Stangenmagazin in den Händen. Einer warf ein paar Tränengaspatronen.


  Die Gaspatronen zischten. Ich bekam gleich zu Anfang eine volle Prise in die Lunge und war weg vom Fenster. Wer die Wirkung von Tränengas nicht kennt, unterschätzt sie. Meine Augen brannten, als sei Säure hineingekommen, meine Nase lief, ich bekam keine Luft mehr, und mir wurde schlagartig übel. Ich torkelte benommen.


  Coco kippte glattweg um, und Don Chapman ebenfalls. Für den Puppenmann war das Gas viel schlimmer als für uns andere. Cohen sprang ächzend auf, die Linke gegen seinen schmerzenden Rücken gepreßt, und schon hielt er den .38er in der Rechten.


  Er schoß, und der Gaspatronenwerfer brach mit einem dumpf unter der Gasmaske hervordringenden Schrei zusammen. Cohens Aktion war ebenso dumm wie tapfer. Ein kurzer Feuerstoß aus einer Mauser folgte. Cohen ließ den Revolver fallen, brach in die Knie. Außer den Farbwasserspritzern waren jetzt auch andere rote Flecken auf seinem Hemd und seiner Hausjacke aus heller Wolle. Er starrte mit erstauntem Ausdruck darauf, so als wäre ihm so etwas noch nie passiert, als könnte er es nicht begreifen. Dann fiel er abrupt aufs Gesicht und blieb liegen.


  Ein großer, breitschultriger Kerl kam auf mich zu. Vergrößert und verzerrt sah ich seine Augen hinter den Sichtgläsern der Gasmaske. Er hielt das Gaszeug in der Linken und holte mit der Faust aus.


  Ich wollte noch ausweichen, aber mein Körper gehorchte mir nicht. Es war, als sei ich schwer betrunken oder seekrank. Die Faust des Gangsters bohrte sich in meinen Magen. Ich klappte zusammen, und alles erschien mir wie in Zeitlupe.


  Ich sah, wie der protestierende Trevor Sullivan einen Pistolengriff über den Schädel bekam, und wie rotes Blut zu beiden Seiten seiner Geiernase herunterströmte. Dann krachte etwas in mein Genick. Es war die Handkante des großen, breitschultrigen Gangsters. Einen Sekundenbruchteil sah ich noch den Boden, das Teppichmuster, dann war alles weg – die Übelkeit, das Licht, das Bewußtsein.
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  Jacht »Dyane II«, atlantischer Ozean


   


  Das erste, was ich wahrnahm, war meine Übelkeit. Ich lag auf einem weichen, rhythmisch schlingernden Untergrund. Es roch nach Erbrochenem, nach Salzwasser und Holz. An der Decke brannte eine trübe Lampe; ihr Licht stach wie feurige Pfeile in meine Augen.


  Ich schloß die Augen wieder und wartete, bis der Kreisel in meinem Gehirn stillstand. Meine Zunge lag trocken und pelzig im Gaumen. Ich fühlte mich wie in Watte gepackt, doch trotz meiner Situation seltsam heiter.


  Man hatte mich unter Drogen gesetzt. Jetzt erst klang die Wirkung langsam ab. Von wie vielen Stunden wußte ich nichts? Wo war ich und was war mit den anderen?


  Ich zwang mich, die Augen wieder zu öffnen und mich umzusehen. Ich lag auf einer Schaumgummimatratze. Meine Hände und Füße waren mit breiten Lederriemen gefesselt. Neben mir lagen, gleichfalls auf Schaumgummimatratzen, die anderen: Coco Zamis, Marvin Cohen, Trevor Sullivan und sogar Miß Pickford. Nur von Donald Chapman sah ich nichts.


  Cohens Oberkörper war nackt und mit einem breiten Verband umwickelt. Der bullige Mann sah sehr bleich aus, sein Gesicht wirkte wie eine Wachsmaske. Sein Unterkiefer war zurückgeklappt. Ich fürchtete schon, er sei tot, doch plötzlich begann er zu stöhnen.


  Coco schlug die Augen auf, schaute sich verwirrt um und sah dann zu mir her. »Dorian, wo sind wir hier?« Ihre Stimme klang fremd.


  »An Bord eines Schiffes, im Laderaum. Aber frag mich nicht, wie lange wir hier schon sind oder wie wir herkamen. Beim Überfall in der Jugendstilvilla ist der Faden bei mir gerissen.«


  Coco nickte matt. Sie sprach nichts in den nächsten Minuten, denn ihr war genauso übel wie mir. Auch dann redeten wir wenig. Ich zwang mich, tief und regelmäßig zu atmen, und nach einiger Zeit spürte ich, wie mir etwas besser wurde. Von meiner Topform war ich aber noch weit entfernt.


  Miß Pickford erwachte längere Zeit nach uns.


  Später wurde eine Falltür oben in der Decke geöffnet. Zwei Kreolen mit schmuddligen, ehemals weißen Hemden und Hosen stiegen die steile Treppenleiter herab. Es waren üble Burschen, muskelbepackt, kraushaarig, mit finsteren, nichts Gutes verheißenden Gesichtern. Beide trugen Pistolentaschen am Gürtel. Die Hosentasche des einen beulte sich aus, als hätte er einen Totschläger darin. Der Größere der beiden leuchtete mit einer Stablampe im düsteren Laderaum umher.


  »Wer ist Hunter?« fragte er in einem üblen, kaum noch ans Englische erinnernden Slang.


  »Der Schwarzhaarige mit dem Sichelbart da hinten in der Ecke«, sagte der andere. »Komm, schaffen wir ihn hoch, Prentice!«


  Prentice blieb stehen und leuchtete Coco Zamis an. »Was haben wir denn da? Wer hätte gedacht, daß so was Hübsches in den Decken, die wir in Palm Beach an Bord getragen haben, eingewickelt ist? Die Puppe wäre im Mannschaftsquartier besser aufgehoben als hier unten im Laderaum, meinst du nicht auch, Bull?«


  »Und ob ich das meine! Aber beeil dich jetzt! Der Alte wartet. Wenn er böse wird, ist der Teufel los, das weißt du ja.«


  Prentice faßte kurz an Cocos Brust und ließ die Hand über ihren kurvenreichen Körper gleiten. Aber er hatte vor dem Alten – wer immer das auch war – eine Menge Respekt, denn er riß sich gleich wieder von Coco los. Sie musterte ihn eiskalt und verächtlich. Natürlich war sie genauso gefesselt wie ich und die anderen. Sogar den schwerverletzten Cohen hatten sie festgebunden.


  »Anders kriegen Sie wohl keine Frau«, sagte Coco.


  Prentice drehte sich heftig zu ihr um. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er sich auf die Gefesselte stürzen, aber dann grinste er. »Puppe, du ahnst gar nicht, welches Glück du hast, oder vielleicht auch welches Pech, daß ich gleich zum Alten muß. Aber ich komme auf dich zurück. Verlaß dich drauf!«


  »Was gibt’s da unten so ewig lang zu quatschen?« schrie eine barsche Stimme herunter. »Los, bringt den Kerl hoch, verdammt noch mal! Sonst gibt’s was aufs Maul!«


  Ein schöner Ton herrschte an Bord. Er paßte zur Besatzung.


  Die beiden Kreolen packten mich und stellten mich auf die Füße. Ich mußte lange gelegen haben, denn mir wurde so schwindelig, daß ich gestürzt wäre, hätten sie mich nicht gehalten. Die Droge mußte sehr stark gewesen sein. Um mich in Palm Beach, Florida, einschiffen zu können, hatten die Gangster mich erst einmal quer über den Atlantik fliegen müssen.


  Meine Fußfesseln wurden durchschnitten. Die beiden Kreolen stützten mich und schleiften mich zur Treppenleiter.


  Ich machte mir und auch den anderen die größten Vorwürfe, denn wir hatten uns in London wie dumme Jungen übertölpeln lassen. Nur weil die Dämonenbanner Dämonen abhielten, hatten wir uns sicher geglaubt. Aber jeder Vorstadtgangster konnte die einfache Alarmanlage der Jugendstilvilla außer Betrieb setzen und bei uns eindringen.


  Daß die Schwarze Familie, oder wer immer auch hinter diesem Anschlag stand, sich ganz normaler Gangster bedienen könnte, daran hätten wir wirklich denken müssen. Aber nun war es zu spät, wie so oft im Leben. Was geschehen war, war geschehen.


  Bull schob mich von hinten, Prentice packte mich an den Haaren; und so zerrten sie mich aus dem Laderaum ins Zwischendeck. Ein untersetzter, stämmiger Weißer mit einer Uniformjacke, an der zwei Knöpfe fehlten, einer dreckigen Kapitänsmütze und schweren Tränensäcken in der breiten, verschlossen wirkenden Visage erwartete mich. Ein Priem beulte seine linke Backe aus.


  Ich mußte ziemlich elend aussehen, denn er musterte mich geringschätzig von Kopf bis Fuß.


  »Verdammter, hartbrotfressender Sohn einer Seejungfrau«, brummte er. »Deinetwegen also hat der Alte den ganzen Aufwand aufgezogen. Möchte wissen, weshalb. Kerle wie dich findet man in Kingston in jedem Spucknapf.«


  Ich antwortete nicht, aber ich merkte auf. Kingston, das war die Hauptstadt von Jamaika. Steuerten wir etwa dorthin?


  »Los, zum Alten!« sagte der Kapitän.


  Ich wurde durchs Zwischendeck in den Kabinentrakt geschleppt. Es war eine elegante moderne Luxusjacht, auf der ich mich befand. Die Besatzung paßte dazu wie ein Schwein in die Westminster Abbey. Die Wände waren mit Teakholz getäfelt. Ich zählte vier Kabinen.


  Aus Erfahrung wußte ich, daß dieser Typ Jacht über Bäder und Duschen verfügte, zwei bis drei WCs hatte, einen schönen Salon, eine Messe und sicher auch ein Sonnendeck. Radar, Echolot und Radiotelefon gehörten ebenso zur Ausstattung wie eine leistungsfähige Funkanlage.


  Diese Luxusjacht gehörte keinem armen Mann, das war sicher. Meine Spannung wuchs, wer wohl der Alte war, zu dem ich gebracht wurde und der hinter der ganzen Aktion stand. Ich stellte mich schwächer und benommener, als ich war. Vor der letzten Kabinentür blieben wir stehen. Der Kapitän rückte seine Mütze gerade, räusperte sich und nahm eine aufrechte Haltung an, ehe er klopfte.


  »Herein!« krächzte es heiser von drinnen.


  Der Kapitän öffnete die Tür, und die beiden Kreolen stießen mich in die Kabine. Es war ein großer, hell und freundlich eingerichteter Raum. Eine Tür führte zum Bad und WC. In der Ecke, unter einem der beiden Bullaugen, stand ein bequemes breites Bett. Ein ausgemergelter alter Mann mit lederartiger Gesichtshaut lag darin. Nur seine Augen schienen zu leben. Dunkel und böse sah er mir entgegen. Seine Krallenhand winkte mir, näher zu treten.


  Meine Hände waren vorn gefesselt. Ich wankte. Immer noch kam mir alles unwirklich vor, aber die verrückte Heiterkeit war jetzt verschwunden.


  Hinter mir trat der Kapitän ein, einen großkalibrigen Colt in der Faust. Er schloß leise die Tür hinter sich. »Dorian Hunter, Sir. Wie Sie befohlen haben.«


  Ich trat vor das Bett mit dem uralten Mann. Irgendwie kam er mir bekannt vor, aber ich wußte erst, wer er war, als ich das Bild an der Wand über dem Bett sah. Es zeigte einen jungen Mann. Alles an ihm war straff und elastisch. Seine Augen blitzten vor Vitalität, und er sah ganz so aus, als könnte er einen dreißigjährigen Nebenbuhler in jeder Beziehung bei einer hübschen und verwöhnten jungen Frau ausstechen.


  Der uralte Mann im Bett war zweifellos der gleiche wie der auf dem Bild, aber er war nur noch ein Schatten seiner selbst.


  Der Alte hatte meinen Blick bemerkt. »Dieses Bild wurde vor vier Wochen fertiggestellt. Sechs Wochen habe ich dafür Modell gestanden. Sie hätten mich wohl nicht erkannt, Mr. Hunter? Aber mein Bild erkennen Sie sicher, oder?«


  Natürlich kannte ich ihn. Wer kannte den geheimnis- und skandalumwitterten Milliardär Lewis D. Griffith nicht? Er hatte einen Nimbus wie Howard Hughes, Al Capone und Aristoteles Onassis zusammen; es hieß, daß all diese Männer gegen ihn Waisenknaben gewesen wären. Er war der Gerissenste, Cleverste und Skrupelloseste. Und er hatte nicht nur die Geschäftswelt das Fürchten gelehrt.


  »Weshalb haben Sie mich entführen lassen?« Ich ahnte schon etwas, seit ich das Bild gesehen hatte, aber ich wollte es von ihm selbst hören.


  »Ich bin alt geworden, Hunter. Besonders in den letzten drei Wochen. Für mich wäre dringend eine Verjüngungskur bei Dr. Goddard auf der Orkney-Insel in der Pentland Firth fällig, aber diese Möglichkeit haben Sie mir genommen. Sie haben mir die ewige Jugend gestohlen, Hunter.«


  Er war also auch einer von den reichen Alten, die sich ihre Jugend mit dem Leben junger Menschen erkauften. Wie Vampire und Nachtmahre hatten sie ihnen die Lebenskraft ausgesaugt, bis die Unglücklichen mit fünfundzwanzig oder dreißig Jahren an Altersschwäche starben.


  »Was wollen Sie jetzt tun? Sich an mir rächen? Dann lassen Sie wenigstens meine Gefährten laufen. Sie haben mit der Sache nichts zu tun.«


  »Rache, Hunter? Was hätte ich davon?« Er schnaubte verächtlich. »Nein, ich will die ewige Jugend wiederhaben. Und ich weiß auch schon, wie ich sie bekommen kann. Aber dazu brauche ich einen Mann, der sich in der Schwarzen Magie auskennt. Einen Experten. Einen Mann wie Sie.« Den letzten Satz bellte er mir heiser ins Gesicht.


  »Bedaure, man hat Sie falsch informiert. Ich habe keine Ahnung, wie ich Ihnen die ewige Jugend geben könnte. Wenn ich das wüßte, wäre ich reicher als Sie.«


  Er lachte nicht über diesen Scherz, sondern griff unter sein Kopfkissen, zog einige eng beschriebene Schreibmaschinenseiten heraus und gab sie mir.


  »Hier – lesen Sie!«


  Ich setzte mich auf einen Stuhl. Der Kapitän stand schweigend an der Tür. Sein Colt zeigte auf mich. Er kaute seinen Priem.


  Ich las, was auf den Schreibmaschinenseiten stand, und schon nach wenigen Sätzen überlief es mich kalt, obwohl es Mittag war und die Sonne auf den wogenden Ozean schien. Es war eine Abschrift von Fragmenten des sechsten und siebenten Kapitels des »Daemonicon«, des berüchtigten Hauptwerks über Schwarze Magie und Dämonenbeschwörung. Genauer gesagt, es war die fehlerhafte lateinische Übersetzung der vom Dämon Marchocias besessenen Nonne Alberta von Brabant – eine Kebstochter des französischen Königs Ludwig VIII. Sie hatte im Kloster von Cantimpre gelebt, tagsüber eine fromme Nonne, in manchen Nächten aber dem Dämon ausgeliefert. Unter seinem Einfluß hatte sie einen Teil des »Daemonicon«, dessen Grundlagen schon in Mesopotamien, Persien und im alten Ägypten bekannt gewesen waren, in lateinischer Schrift niedergeschrieben. Alberta von Brabant hatte gräßliche Dinge getan und immer wieder alle möglichen Versuche angestellt, um ihren Inkubus loszuwerden. Bis sie sich endlich im Alter von sechsunddreißig Jahren, nachdem sie von einem Kardinal die kirchlichen Sakramente empfangen hatte, bei Einbruch der Dunkelheit aus eigenem Willen auf einem Scheiterhaufen verbrennen ließ. Ihr Herz war in der Glut unversehrt geblieben und wurde ein halbes Jahrtausend in der Klosterkirche von Cantimpre als Reliquie aufbewahrt, bis es in den Wirren des Revolutionsjahres 1789 verlorenging.


  Ich las eine Seite und überflog die anderen. Die hier aufgeführten Beschwörungen und Riten waren so schaurig und furchtbar, daß sie mich entsetzten, obwohl ich gewiß allerhand gewohnt war. Das Vermächtnis der unglückseligen Alberta von Braband war unvollständig und fehlerhaft, aber für einen in der Schwarzen Magie erfahrenen Mann reichte es aus. Das Fehlende konnte man leicht hinzufügen, Fehler korrigieren. Ich wußte, daß ich es konnte, obwohl ich kein Anhänger, sondern vielmehr ein Gegner der Schwarzen Magie war. Natürlich hütete ich mich, das Lewis D. Griffith mitzuteilen.


  »Tut mir leid. Wenn Sie mich und die anderen nur deswegen von Gangstern haben entführen lassen, sind Sie hereingefallen. Damit kann ich nichts anfangen. Das ist kindisches Zeug und barer Unsinn.«


  Der uralte Milliardär winkte matt mit der Hand. Bevor ich reagieren konnte, stand schon der Kapitän hinter mir und hieb mir den Griff des Colts in die Nieren, daß ich in die Knie ging.


  »Lügen Sie mich nicht noch einmal an. Hunter! Ich weiß, daß Sie anhand dieser Aufzeichnungen einen Dämon beschwören können. Und genau das werden Sie auch tun.«


  »Wissen Sie, was Sie da von mir verlangen? Sie kennen die Dämonen nicht, Griffith. Wer sich ihnen ausliefert, der liefert sich der Hölle aus. Er wird immer der Verlierer sein und ein Schicksal erleiden, das weit schlimmer ist als das, dem er entgehen wollte. Die Dämonen und der Teufel spenden keinen Segen, nur Fluch.«


  »Geschwätz!« Der Milliardär setzte sich auf. »Ich spüre, wie der Tod nach mir greift. Ich will um jeden Preis leben. Und ich bin nicht der einzige. Es ist mir egal, ob Sie den Satan selbst beschwören und sich und uns ihm auf ewig ausliefern müßten, Dorian Hunter. Sie werden uns zur ewigen Jugend verhelfen.«


  Ich dachte daran, wie ich mich als Baron Nicolas de Conde 1484 dem Teufel ausgeliefert hatte und welches Elend daraus entstanden war. Mein Entschluß stand fest: Nie wieder wollte ich so etwas tun. Nie wieder! Eher wollte ich sterben.


  Genau das sagte ich auch Lewis D. Griffith und fügte hinzu: »An Ihren Anstand und Ihre Moral kann ich nicht appellieren, denn Sie haben mir gezeigt, daß Sie beides nicht besitzen. So appelliere ich an Ihren Stolz. Ihre Zeit ist gekommen. Treten Sie würdig ab, wie es alle Menschen müssen, und lassen Sie diese schreckliche dämonische Farce. Sie waren im Leben ein großer Mann, wollen Sie im Tod ein jämmerlicher Halunke und Versager sein?«


  Er sah mich an, als hätte er es noch nie von der Seite betrachtet, aber dann schüttelte er den alten Kopf. »Nein, Hunter, so kriegen Sie mich nicht herum. Ich weiß genau, was ich will. Sie werden gehorchen. Es gibt Mittel und Wege, um auch Sie gefügig zu machen.«


  Da griff ich mit beiden Händen nach seinem Hals. Doch blitzschnell fuhr seine Hand unter die Bettdecke, kam mit einem kleinen Sprayfläschchen wieder hervor und sprühte mir etwas ins Gesicht.


  Ich bekam keine Luft mehr. Feurige Räder kreisten vor meinen Augen. Vor Griffiths Bett brach ich röchelnd in die Knie.


  »Ein K.O.-Spray«, hörte ich seine Stimme wie aus weiter Ferne. »Ein kleines Nebenprodukt meiner chemischen Forschungslabors. Kapitän, bringen Sie ihn in den Salon! Prentice und Bull sollen sich um ihn kümmern! Aber richtet ihn nicht zu übel zu, klar?« Er hatte dem Kapitän schon vorher genau gesagt, was zu tun war.


  »Zu Befehl, Sir. Wir bringen Ihnen diesen Dämonenkiller so zahm wie ein dressiertes Schoßhündchen zurück.«


  Die beiden Kreolen Prentice und Bull kamen. Sie trugen mich mit Hilfe des Kapitäns aus der Kabine. Die Wirkung des Lähmungssprays dauerte noch an, als sie mich im luxuriös eingerichteten Salon der Jacht an einen am Boden festgeschraubten Stahlrohrsessel banden.


  Der Kapitän ging zur Brücke, um beim Steuermann nach dem Rechten zu sehen. Die beiden Kreolen bearbeiteten mich unterdessen. Später kam der Kapitän zurück, kaute auf seinem Priem herum, spuckte ab und zu eine Ladung Tabaksaft in einen Spucknapf und sah zu.


  Was die beiden Kreolen mit mir machten, braucht hier nicht angeführt zu werden. Es genügt zu sagen, daß sie brutale und gemeine Sadisten waren. Sie folterten mich auf demütigende und äußerst schmerzvolle Weise. Irgendwann konnte ich die Qualen nicht mehr schweigend ertragen und fing zu stöhnen an. Ich hörte das Stöhnen eine ganze Weile, bis ich begriff, daß ich selber diese Töne hervorbrachte. Es stank nach Schweiß und versengtem Fleisch. Mir wurde vor Schmerzen so übel, daß ich mich mehrmals übergeben mußte, bis ich nichts mehr im Magen hatte und mir nur noch Speichelfäden über die Lippen liefen.


  Einmal verlor ich das Bewußtsein. Sie überschütteten mich mit kaltem Wasser, ließen mich Salmiak riechen und machten mich wieder fit für weitere Folterungen. Dann gingen Sie draußen eine Zigarette rauchen. Durch die Tür hörte ich sie reden und lachen. Sie sprachen obszön über die Mulattinnen auf den Bahamas, die sie den weißen Frauen und auch den gelben und roten weit vorzogen. Sie waren Schweine und brutale Sadisten, willige Werkzeuge für einen milliardenschweren und völlig skrupellosen Mann wie Lewis D. Griffith.


  Der Matrose starrte fassungslos in die Ecke, wo Augenblicke zuvor noch der Hermaphrodit Phillip gefesselt gelegen hatte. Phillip war spurlos verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst, vom einem Augenblick zum anderen. Er zwinkerte ein paarmal, aber davon tauchte Phillip nicht wieder auf.


  »Wo ist der Kerl hin?« brüllte er Coco Zamis, Miß Pickford, Trevor Sullivan und den bewußtlosen Marvin Cohen an.


  Niemand antwortete.


  Wütend stieg der Matrose die Treppenleiter hoch und rannte zum Kapitän.


  Coco konzentrierte ihre Hexenfähigkeiten darauf, ihre Fesseln zu sprengen. Sie murmelte die Messerbeschwörung und wollte die Lederriemen mit unsichtbarer Klinge durchschneiden, aber es gelang ihr nicht. Nicht etwa, weil ihre Hexenfähigkeiten zu schwach gewesen wären; irgend etwas hemmte sie, blockierte sie; ein dämonischer Einfluß, der über der Jacht hing und ihre Magie zunichte machte.


  Coco fluchte wenig damenhaft. Sie war sehr nervös und gereizt und machte sich große Sorgen um Dorian, denn er war schon vor Stunden abgeholt worden. Und jetzt war auch noch Phillip auf geheimnisvolle Weise verschwunden.


  Trevor Sullivan begann zu stöhnen. Seine sonst so bleiche rechte Gesichtshälfte hatte sich verfärbt. Er warf sich auf der Schaumgummimatratze hin und her. Seine Augen waren so verdreht, daß man nur noch das Weiße sah, seine Halsmuskeln und Sehnen zum Zerspringen angespannt. Sein Kopf zuckte hin und her. Coco konnte sich nicht erklären, was er hatte, und Miß Pickford begann entsetzt um Hilfe zu rufen.


  Endlich kamen der Kapitän und der schwarze Matrose.


  »Halt’s Maul, Alte!« rief der Kapitän mit den groben Gesichtszügen. »Sonst kriegst du einen Tritt! Also, Caiman, wie war das mit diesem komischen Jungen oder was immer es auch war?«


  »Der Kerl lag dort hinten. Ich hab mich nur kurz umgedreht, und als ich wieder hingesehen hab, war er weg. Verfluchter Zauber!«


  »Er muß irgendwo auf dem Schiff sein«, sagte der Kapitän.


  »Ich hätte ihn gesehen, wenn er über die Treppe entwischt wäre. Er ist einfach weg!«


  »Wenn das der Alte hört!« seufzte der Kapitän. »Na, machen wir Meldung, sonst regt er sich noch mehr auf, weil wir nicht gleich zu ihm gekommen sind.«


  Die beiden gingen zur Treppenleiter, ohne sich um Trevor Sullivan oder den schwerverletzten Marvin Cohen zu kümmern.


  Cohen hatte hohes Fieber. Er sprach manchmal irre und kämpfte in seinen wirren Phantasien mit Dämonen, pfählte Vampire und schoß mit Silberkugeln auf Werwölfe.


  Coco stellte die Fragen, die ihr schon lange auf der Zunge lagen.


  »Was ist mit Donald Chapman? Ist er nicht an Bord? Und wollt ihr euch nicht um Marvin Cohen kümmern? Hat er etwa noch die Kugel in der Brust?«


  »Den kleinen Wicht haben wir zum Frühstück gefressen«, antwortete der Kapitän höhnisch.


  Ohne weiter auf Cocos Fragen einzugehen, verließen er und der Matrose den kleinen Laderaum der Jacht.


  Etwa eine Viertelstunde später kam der Kapitän wieder, eine Spritze in der Hand. Coco hatte noch einmal versucht, sich durch Hexerei von ihren Fesseln zu befreien – vergeblich.


  Trevor Sullivan war wieder ruhig geworden. Er war bei Bewußtsein, aber völlig erschöpft. Miß Pickford schimpfte vor sich hin, sorgte sich laut um ihren Schützling Phillip und wünschte den Gangstern alle Qualen der Hölle an den Hals.


  Der Kapitän trat zu Coco. »Halt still, sonst tut es nur noch mehr weh.«


  Er krempelte ihren Blusenärmel hoch und suchte die Vene. Die Mühe, die Einstichstelle zu desinfizieren, machte er sich nicht. Er fand die Vene nicht gleich und stocherte ein paarmal herum. Coco hatte die Augen geschlossen. Der Kapitän zog die Spritze heraus. Noch bevor er ohne ein weiteres Wort die Treppenleiter wieder hinaufstieg, hatte Coco das Bewußtsein verloren.


  Ihr Geist glitt aus der Realität in eine Welt wirrer Phantasien. Sie hörte Stimmen und sah Fabelgestalten und Horrorwesen, sie erlebte Alpträume und Visionen und hatte sie im nächsten Augenblick schon wieder vergessen; nur die Schweißtropfen auf ihrem Gesicht und ihrem Körper blieben zurück.


  In ihrem Alptraum wanderte sie durch eine dunkle, große Grotte. Im Hintergrund brannte ein Feuer, weit entfernt, und Schatten huschten und tanzten dort über die Wände. Coco wußte, daß etwas unsagbares Grauenhaftes auf sie wartete, aber sie mußte weitergehen, auf das Feuer zu. Aus den Höhlen in der Grottenwand, die von spärlichem, düsterem Lichtschein beleuchtet war, schauten Monster- und Gnomenköpfe, schlängelten sich häßliche Tentakel. Stimmen wisperten und raunten, geiferten und schimpften.


  Coco ging immer weiter, und plötzlich stand Olivaro vor ihr, jener Dämon, der sich nach dem Tod Asmodis auf Haiti als Magus VII. zum Herrscher der Schwarzer Familie gemacht hatte.


  Olivaro war mittelgroß, eher zierlich gebaut, schwarzhaarig und hatte einen olivfarbenen Teint. Er trug einen hellen Leinenanzug und sah durchschnittlich aus – bis man in seine Augen sah. Sein Blick war stechend und verschlagen, durchbohrend und glühend. Nein, Olivaro war kein durchschnittlicher Dämon.


  »Hilf mir, Olivaro!« Sie konnte zwischen Traum und Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden. »Rette mich!«


  »Nichts lieber als das«, antwortete er. »Ich bringe dich sofort in Sicherheit.«


  Coco wußte, daß ihre Freunde an Bord einer Jacht gefangen waren, zugleich aber erschien ihr ihre Alptraumumgebung auch ganz real, und sie verschwendete keinen Gedanken darauf, wie sie hierher gekommen war. Der Kapitän hatte ihr etwas in die Vene gespritzt, damit sie ihre Hexenfähigkeiten nicht einsetzen konnte. Griffith hatte es angeordnet.


  »Allein will ich nicht in Sicherheit gebracht werden«, antwortete Coco auf Olivaros Angebot. »Du mußt auch meine Freunde retten. Besonders Dorian Hunter.«


  Olivaros Blick wurde stechend, als er den Namen hörte. »Was gehen mich diese Würmer an? Dorian Hunter braucht nur Griffiths Angebot anzunehmen und sich der Schwarzen Magie zu verschreiben, dann ist er gerettet.«


  Coco hörte zum ersten Mal davon. »Das wird Dorian nie tun. Lieber stirbt er.«


  »Soll er sterben. Ich will erreichen, daß er die Schwarze Familie nicht mehr bekämpft, und wenn Griffith mir die Arbeit abnimmt, kann es mir nur recht sein.« Er musterte Coco, sein verschlossenes Gesicht wurde weicher. Er begehrte Coco, wie ein Dämon eine schöne Hexe nur begehren konnte. Coco war mit ihrem pechschwarzen Haar, dem aparten Gesicht, den hohen Wangenknochen, den dunkelgrünen Augen und der schlanken, kurvenreichen Figur sehr attraktiv. »Du bist eine Zamis, der Abkömmling einer dämonischen Familie und eine Hexe von dunklem Geblüt. Das kannst du nicht verleugnen. Auch dein perverses Zusammenleben mit dem Dämonenkiller macht diese Tatsache nicht zunichte.«


  Coco warf stolz den Kopf zurück. Selbst im Traum wollte sie sich Olivaro nicht beugen.


  Er fuhr fort, an sie zu appellieren: »Du gehörst zur Schwarzen Familie, Coco. Du bist eine von uns. Daß du den Grafen Cyrano von Behemoth als Bräutigam abgelehnt hast, obwohl dein Vater es so bestimmt hatte, kann ich ja verstehen. Aber es gibt auch noch andere männliche Dämonen, die an dir interessiert und die viel attraktiver sind, als Behemoth es mit seinen Glotzaugen war.«


  Es gab für Coco keinen Zweifel, daß Olivaro von sich selber sprach. Als Herrscher der Schwarzen Familie wäre er für jede Hexe und jede Dämonin der Traummann gewesen, aber nicht für Coco. Sie hütete sich jedoch, ihn vor den Kopf zu stoßen.


  »Willst du uns nicht doch helfen? Um meinetwillen. Wenn Hunter gerettet wird, wer weiß, vielleicht kann ich ein Gefühl für dich entdecken. Wir kommen in der letzten Zeit nicht mehr so gut miteinander aus wie zu Anfang – Dorian und ich.«


  Olivaro überlegte und sah Coco ins Gesicht. Sein Blick wanderte über ihre attraktive Figur. Er wollte diese Frau haben.


  »Ich bin Magus VII. der Herrscher der Schwarzen Familie. Es gehört eine Fürstin an meine Seite …« Er ließ die Worte in der Schwebe.


  Coco tat, als müßte sie nachdenken. Es war ein sehr verlockendes Angebot, die Frau des Fürsten der Finsternis zu werden.


  »Rette uns alle, Olivaro! Zeig mir, daß dir an mir wirklich etwas liegt! Wenn Dorian Hunter auf elende Weise ums Leben kommt, wird das unser Verhältnis auf ewig belasten.«


  Olivaros spitze Zunge fuhr über seine Lippen. »Ich will sehen, was zu machen ist.«
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  Ich war bei der Folter zum zweiten Mal ohnmächtig geworden. Kaltes Wasser weckte mich. Prentice und Bull, die beiden Kreolen, rissen mich vom Boden hoch. Während meiner Bewußtlosigkeit hatten sie mich vom Stahlrohrsessel losgeschnitten.


  Mein Körper und mein Gesicht sahen übel aus. Überall hatte ich Brandwunden, Quetschungen und blutunterlaufene Stellen. Alles tat mir weh. Ich war so fertig, daß ich mich am liebsten in eine Ecke gelegt und die Augen zugemacht hätte. Aber das ließen meine Folterer nicht zu.


  Der Kapitän ging voran. Sie schleppten mich wieder zu Griffiths Kabine. Diesmal erwartete der Alte mich stehend. Er trug einen hellen Leinenanzug und stützte sich auf einen Stock mit Silberknauf.


  Auf dem Tisch der Kabine stand ein Käfig, ähnlich einem Vogelbauer, aber viel stabiler. In ihm hockte wie ein Häufchen Elend – Donald Chapman. Die Kleider des Dreißig-Zentimeter-Mannes waren zerfetzt. Auf dem Käfigboden sah ich Blutspuren.


  »Don!« rief ich entsetzt.


  Er winkte müde ab. »Der alte Satan hat sich persönlich um mich gekümmert und mich fast umgebracht. Als das nichts fruchtete, hat er eine Ratte zu mir in den Käfig gesperrt. Ich konnte ihr die Kehle durchbeißen.« Er schüttelte sich vor Ekel.


  Griffith verzog keine Miene. Hinter mir stand der Kapitän. Die beiden Kreolen hielten mich mit eisernem Griff fest.


  »Haben Sie es sich überlegt, Hunter?«


  »Ich helfe Ihnen nicht. Niemals. Sie können mit mir machen, was Sie wollen.«


  Der Kapitän versetzte mir einen Tritt. »Der Kerl ist hart wie Stahl«, sagte er mürrisch. »Seltene Sorte, aber es gibt sie. Solche Burschen lassen sich eher in Stücke schneiden als zu etwas zwingen.«


  »Nun gut«, sagte Griffith mit knarrender Stimme. »Was Ihnen passiert, ist Ihnen also egal, Hunter. Aber wie sieht es aus, wenn es Ihren Freunden an den Kragen geht? Dem Wichtel da, Coco Zamis, dem schwerverletzten Marvin Cohen, Trevor Sullivan und der alten Pickford? Können Sie ruhig zusehen, wenn sie qualvoll sterben müssen? Chapman lassen wir von Ratten auffressen, und Cohen wird an die Haifische verfüttert. Miß Pickford wird sich unser schwarzer Freund Caiman Mayagunta nach allen Regeln der Kunst vornehmen, Coco Zamis schenke ich der Mannschaft. Was dann noch von ihr übrig ist, legen wir gefesselt in das mit Dieselöl gefüllte Rettungsboot, das angesteckt wird. Für Sullivan wird mir auch noch etwas einfallen.«


  Mir fiel auf, daß er Phillip nicht erwähnt hatte, der doch auch an Bord sein mußte. »Sie Dreckskerl!« stieß ich hervor. »Wenn ich die Chance dazu habe, drehe ich Ihnen eigenhändig den Hals um, das schwöre ich.«


  Der Milliardär lachte mißtönend und hämisch. »Soweit wird es nicht kommen, Hunter, das versichere ich Ihnen. Was Ihnen und Ihren Freunden geschieht, haben Sie einzig und allein sich selbst zuzuschreiben. Ich fühle, wie ich von Stunde zu Stunde mehr altere. Um mein Leben zu erhalten und die ewige Jugend zu gewinnen, schrecke ich vor nichts zurück. Merken Sie sich das, Hunter!«


  Ich schaute die beiden Kreolen an, die mich hielten. Sie machten einen skeptischen Eindruck. Sie hielten Griffith Gerede von der ewigen Jugend vermutlich für Spinnerei. Aber da sie sehr gut bezahlt wurden, stellten sie keine Fragen.


  »Mit der alten Pickford wird der Anfang gemacht«, krächzte Lewis D. Griffith kaum verständlich. »Ich habe Wichtigeres zu tun. Ich kann nicht zusehen. Wenn Hunter nachgibt, laßt ihn in meiner Kabine bereits mit der Arbeit beginnen.« Er wandte sich an mich. »Ich warne Sie, Hunter! Versuchen Sie nicht, mich zu betrügen. Sie könnten zum Beispiel versuchen, das sechste und siebte Kapitel der Daemonicon falsch zu ergänzen und mir wertlose Unterlagen unterzuschieben. Dann sind Sie und Ihre Freunde allesamt dran. Ich spüre, wie der Tod nach mir greift, und ich habe keine Minute zu verlieren.« Er humpelte am Stock aus der Kabine, ein gebeugter alter Mann. Jetzt halfen ihm seine Milliarden nichts, denn ins Grab konnte auch er nichts mitnehmen.


  Ich wurde aufs Sonnendeck gebracht und an der Reling festgebunden. Der Kapitän trug den Käfig mit Donald Chapman darin. Die beiden Kreolen und Caiman Mayagunta brachten Miß Pickford und Marvin Cohen herauf.


  Es war Nachmittag, ein frischer Wind wehte, und schaumgekrönte Wogen ließen die Jacht auf und nieder tanzen. Weit vor mir sah ich einige Inseln am Horizont. Waren es die Bahamas oder gar schon die Großen oder Kleinen Antillen in der Karibischen See?


  Cohen lag auf einer Tragbahre. Er war bei Bewußtsein, sah aber aus wie ein lebender Leichnam. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Er wirkte hohlwangig und ausgezehrt. Nur seiner Bärennatur hatte er es zu verdanken, daß er überhaupt noch lebte.


  »Phillip ist … verschwunden«, flüsterte er. »Vielleicht kann er uns irgendwie …«


  Den Rest konnte ich nicht mehr verstehen, aber ich schöpfte doch ein kleines Quentchen Hoffnung.


  Phillip Hayward war kein Mensch und kein Dämon. Mit seinem verwirrten, teilweise in anderen Sphären lebenden Geist und seinem Zwitterkörper war er ein lebendiges Orakel mit wunderbaren Kräften. Leider ließen sie sich nicht steuern, sondern kamen sporadisch zum Einsatz und folgten mir unerklärlichen Gesetzen. Er hatte schon in der Jugendstilvilla in London versucht, uns vor dem Gangsterüberfall zu warnen. Leider hatte niemand begriffen, was er sagen wollte.


  »Caiman«, sagte der Kapitän, »nimm dir die Alte vor!«


  Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, ich hätte lachen müssen. Der hünenhafte Matrose zog ein Gesicht, als hätte er eine Ladung Sauerrahm in den Mund bekommen. »Warum die Alte? Warum nicht die Schwarzhaarige?«


  »Glaubst du, du sollst das zu deinem Vergnügen machen, Saukerl?« brüllte der Kapitän. »Du sollst sie dir richtig vornehmen und ihr hinterher den Hals umdrehen, klar? Sonst lasse ich nicht Hunter auspeitschen, sondern dich!«


  Vor uns war die Brücke. Ich sah den Steuermann am Ruder, seinen breiten Rücken und das krause, schwarze Haar. Er hielt gerade Kurs auf die Inseln zu, und sie wurden allmählich größer. Kreischende Möwen umflatterten die Jacht. Hoch am Himmel unter den paar weißen Wolken schwebte ein Albatros. Zwei Dreiecksflossen folgten der Jacht auf der Luvseite.


  Der schlanke Mast der Jacht war nur Zierde; die Bugwelle schäumte von der Schraube des 230-PS-Motors. Wir machten siebzehn Knoten. Der Matrose sah den Kapitän an, dann Miß Pickford, dann wieder den Kapitän und nickte.


  Der Kapitän verschluckte vor Wut seinen Priem und würgte ein paar Mal. Dann riß er den Colt aus der Halfter. »Du tust, was ich dir gesagt habe, sonst knalle ich dich ab, Caiman!«


  Die beiden Kreolen grinsten. Caiman Mayagunta ging auf Miß Pickford zu, nicht eben begeistert von der Aussicht, sie zu vergewaltigen. Sicher dachte er, daß er sich sein Geld an Bord sauer verdienen mußte.


  Miß Pickford war nicht mehr die Jüngste, und ihr von der Seekrankheit grünes Gesicht machte sie nicht schöner. Die Kreolen ließen sie los.


  Mit aufgerissenen Augen starrte sie den Matrosen an. »Wagen Sie es nicht, mich anzufassen!« kreischte sie schrill.


  Er hob die Schultern, knurrte einen Fluch in seiner Muttersprache, packte Miß Pickford an den Schultern und warf sie auf das Deck. Mit einem Schrei stürzte er sich auf sie. Miß Pickford sträubte sich verzweifelt, aber den Kräften Caiman Mayaguntas hatte sie nichts entgegenzusetzen. Durch ihre Gegenwehr in Rage gebracht, gebärdete sich der Matrose wie ein Tier.


  Ich zerrte an meinen Fesseln. Die Seeluft hatte mich wieder etwas aufgemöbelt, obwohl ich in den letzten zwei Tagen nur ein paar Schluck Wasser bekommen hatte und nach der Folter in miserabler Verfassung war.


  Caiman Mayagunta zerrte Miß Pickford die Kleider vom Leib. Sie schrie wie am Spieß.


  Da war plötzlich Coco Zamis da. Ihr Blick war starr und dämonisch. In ihren Augen tanzten tausend kleine Funken. Sie berührte die beiden Kreolen im Nacken, und sie stürzten wie vom Blitz getroffen zu Boden. Völlig verkrampft, Schaum vor dem Mund, blieben sie reglos in bizarrer und unbequemer Haltung liegen.


  Der Kapitän riß den Colt hoch, wollte auf Coco zielen, aber da sah er in ihre Augen, und sie vollführte mit dem gespreizten Zeige- und Mittelfinger schlangenartige Bewegungen. Der Kapitän ächzte. Seine Waffenhand sank nach unten, und er blieb mit offenem Mund reglos stehen, gelähmt, hypnotisiert.


  Caiman Mayagunta ließ von Miß Pickford ab, zog ein langes Messer aus der Gürtelscheide und rannte brüllend auf Coco Zamis los. Sie sah ihm ins Gesicht, machte eine rasche Geste und rief eine kurze Beschwörung. Geschmeidig wich sie dem Angriff aus. Er stürmte an ihr vorbei, wollte stehenbleiben, aber seine verhexten Beine rannten einfach weiter und trugen ihn gegen seinen Willen zur Reling. Er rannte dagegen und stürzte über Bord. Salzwasser spritzte hoch. Caimann schrie entsetzt auf, verstummte aber gleich wieder, denn er hatte Mühe, sich über Wasser zu halten. Seine Beine wollten immer noch laufen.


  Die beiden Dreiecksflossen schossen auf ihn zu. Während die Jacht sich rasch entfernte, zerrissen die Tigerhaie den Leib des Matrosen. Blut färbte das Salzwasser rötlich, dann war der Kopf unter Wasser verschwunden.


  Der Steuermann kam von der Brücke, einen automatischen Karabiner in den Händen. Er stieß einen Schrei aus und zielte auf mich. Ich hörte Coco etwas rufen, und ehe der Steuermann schießen konnte, hielt er statt eines Karabiners eine sich windende Schlange in den Händen. Er ließ sie fallen und wollte voller Angst unter Deck flüchten, aber Coco schickte ihm eine Verwünschung hinterher. Seine Beine verhedderten sich, und er stürzte und konnte nicht mehr aufstehen. Wimmernd blieb der Mann liegen.


  Ich staunte nur noch. Coco zog einem der stöhnend am Boden liegenden Kreolen ein Messer aus der Tasche und schnitt mich los. Dann öffnete sie Don Chapmans Käfig. Miß Pickford schrie längst nicht mehr. Sie raffte ihre zerfetzten Kleidungsstücke zusammen, um ihre Blößen zu bedecken.


  »Wie hast du das geschafft?« rief ich.


  »Olivaro«, antwortete sie. »Ich erkläre es dir später. Wir müssen schnell weg.«


  Der Steuermann hatte die automatische Steuerung eingeschaltet. Die Jacht trieb rasch auf die Inseln zu.


  Ich nahm dem gelähmt dastehenden Kapitän den Colt aus der Hand und machte mich daran, die Jacht zu durchsuchen. Lewis D. Griffiths Kabine war leer. Ich fand den Alten nirgends an Bord, obwohl ich jeden Winkel durchsuchte. Auch Phillip und Olivaro, von dem Coco gesprochen hatte, konnte ich nicht entdecken. Außer den Besatzungsmitgliedern, die wir kampfunfähig gemacht hatten, war niemand da.


  Ich befreite den im engen, stickigen Laderaum gefesselt auf der Matratze liegenden Trevor Sullivan. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ich stützte ihn, und als wir an Deck kamen, war die erste Insel nur noch sechs oder sieben Kilometer weit entfernt. Die Jacht steuerte direkt darauf zu. An einem Korallenriff davor schäumte die Brandung. Wir mußten von Bord. Hier hatten Dämonen die Hand im Spiel.


  Ich lief hinauf zur Brücke und entdeckte eine Seekarte vom Gebiet der Bahamainseln auf der Schautafel. Mit Hilfe des Kompasses, der letzten Navigationsmarkierung auf der Seekarte und des Sextanten konnte ich schnell unsere ungefähre Position herausfinden. Zu einer ganz genauen Ortsbestimmung reichte die Zeit nicht.


  Wir befanden uns in der Höhe des 76. Längen- und des 24. Breitengrades, etliche Seemeilen vor Cat Island in einem Gewirr kleiner und kleinster Inseln; nur wenige davon waren bewohnt. Nach meiner Schätzung mußten wir vor zwei Tagen von Palm Beach aus in See gestochen sein. Ich stellte die Maschinen auf halbe Kraft und ließ die Jacht auf das Korallenriff zulaufen. Sollte sie zerschellen. Nach allem, was mir die Kerle von der Besatzung angetan hatten, sah ich keinen Grund, sie zu schonen.


  Eilig verließ ich die Brücke wieder. Coco und Sullivan halfen mir, Marvin Cohen ins Rettungsboot zu legen. Wir holten den Karabiner des Steuermanns – der wieder eine normale Schußwaffe geworden war – Munition, einige Vorräte, Decken, Kleidungsstücke und einen Kompaß an Bord. Das alles verstauten wir im Boot und ließen es aufs Wasser hinab. Ich sah mich noch einmal an Deck um. Das Rettungsboot war noch angetäut und wurde von der Jacht mitgeschleppt. Die beiden Kreolen, der Steuermann und der Kapitän, von Coco Zamis verhext und außer Gefecht gesetzt, konnten uns nicht gefährlich werden.


  Coco, Sullivan und Chapman stiegen in das Rettungsboot. Miß Pickford versuchte, während sie die Jakobsleiter hinunterkletterte, ihr zerrissenes Kleid an allen möglichen Stellen zusammenzuhalten. Als hätten wir keine anderen Sorgen.


  Ich ging als letzter von Bord und kappte die Taue. Das Rettungsboot drehte sich halb im Sog der Jachtschraube, dann waren wir in Sicherheit. Die Jacht entfernte sich rasch. Auf dem Sonnendeck stand wie eine Salzsäule der Kapitän.


  Ich verteilte die Ruder, und wir legten uns zu viert in die Riemen.
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  Skull Key, Bahamainseln


   


  Plötzlich war rund um uns Nebel, von einer Sekunde zur anderen. Wir ruderten in einer dicken Milchsuppe. Die Sonne drang nicht durch. Wir konnten unsere Umgebung kaum mehr erkennen. Trevor Sullivan bäumte sich auf, seine rechte Gesichtshälfte brannte leuchtend rot wie ein Fanal. Er keuchte und brach zusammen. Seine Füße schlugen wie Trommelschlegel auf den Boden. Es war ein magischer Nebel.


  »Es scheint, daß Sullivan auf magische Ereignisse und dämonisches Wirken anspricht, so wie andere Leute wetterfühlig sind«, sagte ich zu Coco. »Verdammt noch mal, man sieht keine drei Meter weit. Womöglich rudern wir wieder auf die offene See hinaus.«


  Das konnte uns passieren. Marvin Cohen hatte erneut das Bewußtsein verloren. Ich sagte Miß Pickford, sie sollte das Ruder weglegen, und ruderte mit Coco allein. Die züchtige Miß Pickford hatte in eine Decke ein Loch für den Kopf geschnitten und sie wie einen Poncho umgehängt.


  Don Chapman kümmerte sich um Trevor Sullivan, so gut er konnte. Nach einer Weile ließ der Anfall des Ex-Observator-Inquisitors nach. Er kam wieder zu sich, aber er war sehr erschöpft. Der Anfall hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen, wie er sagte.


  »Was war das für eine Geschichte mit Olivaro?« fragte ich Coco.


  Sie erzählte von der Drogenspritze, den Alpträumen und ihrem Gespräch mit Olivaro. Er hatte auf magische Weise mit ihr Kontakt aufgenommen.


  »Er hat mir geholfen. Als ich zu mir kam, fielen die Fesseln von mir ab. Eine drängende Stimme rief mich auf das Sonnendeck. Gerade noch waren meine Fähigkeiten blockiert gewesen, aber nun waren sie plötzlich stärker als ich es erwartet hatte. Den Trick, den Karabiner in eine Schlange zu verwandeln, hätte ich mir nicht zugetraut.«


  Etwas wie Schwermut befiel mich, denn ich dachte für einige Augenblicke, daß Cocos Liebe zu mir noch mehr erkaltet war.


  Als sie sich in mich verliebt hatte, hatte sie ihre Hexenfähigkeiten verloren. Ich fürchtete, sie könnte sich vollständig von mir abgewandt haben. Olivaro war ein ernstzunehmender Rivale, dieseraalglatte Dämon, dem keiner trauen konnte. Schließlich hatte er unendliche Reichtümer, Macht, ein dämonisches Leben in Saus und Braus, ewige Jugend, Schönheit, unerschöpfliche sexuelle Potenz und eine immerwährende Gesundheit zu bieten. Daneben nahm ich als Mensch mich recht kümmerlich aus.


  Ich riß mich zusammen, verscheuchte die trüben Gedanken und versuchte mich mit dem Kompaß zu orientieren. Die nächste Insel hatte ich zuvor im Südwesten gesehen. Aber der Kompaß spielte verrückt. Die Nadel kreiselte, zeigte in alle möglichen Richtungen. Es war aussichtslos.


  »Rudern wir in die alte Richtung«, sagte ich, »nur ein wenig mehr nach rechts. Wir sind ein bißchen vom Kurs abgekommen.«


  Da hörte ich Miß Pickfords überraschten Ausruf. »Phillip, mein Junge, wo kommst du denn her?«


  Ich wandte den Kopf. Miß Pickford saß im Heck des Bootes, und neben ihr saß der Hermaphrodit Phillip. Ein Leuchten ging von seinem Gesicht aus, hüllte seine Gestalt ein. Fast erschien er uns wie eine übernatürliche Erscheinung. Der Kontrast zwischen ihm und uns anderen, die wir alle verdreckt und zerlumpt waren, erschien besonders groß.


  Phillip lächelte nur und beantwortete unsere Fragen nicht. Das merkwürdige Geschöpf unterlag dem Zauber und der Gewalt dämonischer Mächte nicht, das hatte ich schon mehrmals festgestellt. Er tätschelte sanft Miß Pickfords Schulter, stieg über den am Boden liegenden Marvin Cohin hinweg und setzte sich vorn hin.


  »Mehr nach rechts«, sagte er.


  Ich begriff, daß er uns den Kurs angeben wollte. Ihm zu gehorchen, war aussichtsreicher als alles andere.


  »Etwas nach links«, sagte er nach einer Weile. »Gleichmäßig rudern!«


  Seine knappen Anordnungen führten uns durch den undurchdringlichen Nebel. Unsere Fragen beantwortete er nicht. Nur manchmal redete er orakelhaftes und unverständliches Zeug. Einmal sagte er: »Wer den Tod nicht hinnimmt, wenn er kommt, ist verdammt. Die Hölle lacht und freut sich über ihn.«


  Das konnte ich aus eigener Erfahrung bestätigen. Ich hatte einmal die relative Unsterblichkeit besessen, durch einen Pakt mit dem Teufel. Nach jedem Tod war ich wiedergeboren worden, als Baby, das zunächst nichts von seiner Vergangenheit und seinen früheren Leben wußte. Viel Leid war mir und anderen daraus entstanden, und ich hatte schwer an der Bürde der Unsterblichkeit getragen. Deshalb war es für mich nicht besonders schlimm gewesen, als ich im Kampf mit dem Moloch durch Asmodis Wirken meine Unsterblichkeit wieder verlor. Jetzt war ich sterblich wie jeder andere Mensch. Natürlich hing ich am Leben; es war mein kostbarstes Gut, aber nach meinen Erfahrungen zog ich die ewige Ruhe nach dem Tod, der diesmal ein endgültiger sein würde, der Unsterblichkeit durch Wiedergeburt vor. Ein Leben war genug – für jeden Menschen.


  »Die jungen Alten rauben die Jugend und verlieren die Seele«, murmelte Phillip ein anderes Mal.


  Seine Anordnungen waren nun knapper, erfolgten schneller. Vor uns toste und brüllte die Brandung, spritzte uns Gischt ins Gesicht. Phillip wies uns den Weg, als könnte er im magischen Nebel sehen wie im hellen Sonnenlicht. Vielleicht war es so. Coco und ich mußten mit aller Kraft rudern.


  »Backbord!« brüllte Phillip. »Rudert, rudert!«


  Eine große Woge erfaßte uns und trug uns durch eine Lücke hinein in ruhiges Gewässer. Nun konnten wir auch wieder klar sehen. Der Nebel blieb zurück. Wir schauten uns um und begriffen, daß Phillip uns durch ein Korallenriff gesteuert hatte.


  Es war ein Atoll, das eine kleine palmenbestandene Insel mit einem weißen Strand, einem Hügelzug und einem Schloß im Hintergrund umgab. Jawohl, einem Schloß, so prunkvoll wie aus einem Märchen, mit weißen Türmen und goldenen Dächern, Mauern und Zinnen und vielen Kristallfenstern und flatternden Fahnen.


  Wir staunten alle über das Schloß, und erst als wir es eine ganze Weile gesehen hatten, fiel uns die merkwürdige Form der Insel auf. Sie sah aus wie ein Totenschädel. Der Teil, auf den wir zuruderten, war länglich, im Hintergrund verbreiterte sich die Insel und rundete sich. Ein länglicher See bildete den Mund des Totenschädels, ein kleinerer, runder das linke Auge. Den See des rechten Auges konnte ich nicht sehen, aber ich wußte einfach, daß es ihn gab. Der niedrige Hügelzug waren die Augenwülste des Schädels, das Schloß stand hinter ihm, mitten auf der Stirn.


  Wir konnten das alles vom Boot nicht mit Sicherheit erkennen und überblicken; wir erfaßten es vielmehr intuitiv; jemand übermittelte es uns, und wir begriffen, daß dies keine natürliche Insel war. Es war ein Eiland der Dämonen.


  Phillip lachte melodisch. »Skull Key.«


  Die Totenkopf-Insel.
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  Innerhalb des Atolls war das Wasser fast unbewegt. Die Brandung tobte am Riff, Nebel hüllte es ein. Coco und ich ruderten zum Strand. Der Kiel des Rettungsbootes knirschte auf dem nassen, weißen Sand.


  »Wir tragen Cohen zu den Palmen, verbergen uns dort und sehen uns erst einmal auf der Insel um«, sagte ich.


  Eine Brise trieb uns milden, würzigen Duft zu. Wir waren an der linken Seite des Schädels kurz oberhalb des Mundsees gelandet.


  Ich packte Cohen unter den Armen, Coco und Trevor Sullivan nahmen seine Beine. Sullivan hatte den Colt in der Rechten. Miß Pickford und Phillip trugen unsere ganze Ausrüstung. Chapman war zu klein, um etwas schleppen zu können.


  So stolperten wir durch den weißen, feinkörnigen Sand auf die achtzig Meter vom Wasser entfernt stehenden Palmen zu. Der Sand war feiner als der an den Privatstränden der Luxushotels in Miami, wo er gesiebt wurde.


  Aus meinem Plan, die Insel zunächst zu erkunden, wurde nichts. Als wir nur noch zwanzig Meter vom Saum des Palmenhains entfernt waren, traten auf einem Pfad, den ich zuvor nicht bemerkt hatte, fünfzehn Greise und Greisinnen aus dem Hain hervor. Sie waren teuer gekleidet und mit Schmuck behangen, aber sie wirkten schrecklich alt, welk und verfallen. Manche konnten sich kaum noch auf den Beinen halten.


  In mir keimte ein Verdacht. »Halten Sie die Waffe bereit, Sullivan!« raunte ich leise.


  Da krachte ein Schuß. Sullivan stieß einen Schrei aus. Ihm war der Colt Goverment aus der Hand geschossen worden. Und gleich darauf sprangen aus dem Unterholz zwölf hartgesottene, brutal aussehende Gangstertypen hervor. Sie waren mit einem ganzen Arsenal von Maschinenpistolen, Schnellfeuergewehren, Pistolen und Revolvern ausgerüstet. Der Witterung entsprechend trugen sie Shorts oder Leinenjeans, bunte, kurzärmlige Sporthemden und Sonnenbrillen.


  »Wie oft wollt ihr uns denn erschießen?« fragte ich.


  Die Greise und Greisinnen blieben im Hintergrund.


  »Die Waffen her!« rief der Anführer der Gangstertruppe im schönsten Chicagoer Slang. »Sonst machen wir Siebe aus euch.«


  »Der könnte sich auch mal einen neuen Spruch einfallen lassen«, meinte der Zwerg Chapman. »Sag mal, Dorian, erkennst du ihn nicht?«


  Jetzt, da Chapman mich danach fragte, erkannte ich ihn. Es war Al Capone oder zumindest ein Doppelgänger von ihm. Ein fleischiger Mann um die Vierzig mit breitem, offenem, etwas grobschlächtigem Gesicht und schütterem Haar. Auch ein paar andere aus der Gangstertruppe kamen mir bekannt vor. Einer sah Babyface Nelson zum Verwechseln ähnlich, ein anderer konnte ein Zwilling des berüchtigten Maschinenpistolenhelden Kelly der dreißiger Jahre sein. Auch Narbengesicht McGall war mit von der Partie, der berüchtigte Syndikatshenker aus Detroit, und – aus der neueren Zeit – die Dreckigen Drei, die aus einem Zuchthaus im südlichen Texas ausgebrochen waren und eine Blutspur quer durch das Land gezogen hatten, sowie der Würger von Boston.


  Die anderen kannte ich nicht, aber ich nahm an, daß auch sie in den FBI-Akten und in den Annalen der Kriminalgeschichte der USA verewigt waren.


  Sie konnten hier indessen nicht versammelt sein, denn sie waren entweder tot oder sie saßen im Gefängnis. Aber was wir sahen, das waren auch keine Visionen, das merkte ich, als einer der Gangster auf mich zutrat und mir hart den Lauf der MP in die Rippen stieß.


  »Legt den Verletzten auf die Erde!« sagte er. »Und streckt die Hände in den Himmel!«


  Ich gab es auf, nach einer Erklärung für ihre Ähnlichkeit mit den schlimmsten amerikanischen Gangster- und Killergrößen zu suchen. Ein Maskenbildner war hier nicht am Werk gewesen. Das waren magische Doppelgänger.


  Wir mußten uns in einer Reihe aufstellen und umdrehen. Dann wurden wir nach Waffen abgeklopft. Sogar den kleinen Donald Chapman untersuchten die Gangster. Anschließend wurden unsere Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Jetzt erst näherten sich die Greisinnen und Greise.


  Die Gangster blieben schweigend und einsatzbereit im Hintergrund.


  Die Alten waren widerliche Geschöpfe. Sie strichen um uns herum. Die Gier leuchtete aus ihren matten Augen, und mit dürren, zitternden Fingern strichen sie über unsere Haare, unsere Gesichter, unsere Körper.


  »Ich bin Lydia Goldstein«, sagte eine alte Frau mit einem Gesicht wie eine Hyäne zu mir. »Wir haben euch erwartet. Griffith hat euch die Möglichkeit zur Flucht gegeben, aber nur, um euch wieder einzufangen und herzubringen. Ihr wurdet ferngesteuert.«


  Nun begriff ich überhaupt nichts mehr. Phillip hatte uns doch hergelotst. Ich sah den Hermaphroditen an, aber er lächelte nur unergründlich und hielt sich abseits. Mir fiel jetzt erst auf, daß er nicht mit uns anderen in einer Reihe gestanden hatte und durchsucht worden war. Die Gangster und auch die Greise kümmerten sich überhaupt nicht um ihn, als sei er nicht vorhanden. Ich nahm an, sie konnten ihn nicht sehen.


  Ich schaute betont in Phillips Richtung. Lydia Goldstein folgte meinem Blick, aber ihr Blick schweifte gleichgültig über die Stelle hin, wo Phillip stand, so daß ich überzeugt war, daß sie dort niemanden sah.


  Phillip legte den Zeigefinger auf die Lippen und löste sich in Luft auf. Seine Konturen verschwammen, dann war er weg. Ich blinzelte und sah den überraschten Ausdruck in den Gesichtern meiner Gefährten. Also hatten sie es auch gesehen.


  Phillip war bei uns. Er hatte uns ein Zeichen geben wollen, daß wir nicht zu verzagen brauchten. Deshalb war er ins Boot gekommen und hatte uns auf die Insel begleitet.


  »Meine Freunde und ich waren alle bei Dr. Goddard in Behandlung«, fuhr Lydia Goldstein fort. »Sie haben uns die Jugend gestohlen, Dorian Hunter, und uns zum qualvollen Alterstod verurteilt. Wir verlangen von Ihnen, daß Sie einen Dämon beschwören, der uns die ewige Jugend oder wenigstens noch ein paar Jahrzehnte in Jugend und Schönheit schenkt.«


  »Das kann ich nicht.«


  Ihr Gesicht verzerrte sich zur Grimasse. Ich glaubte schon, sie würde mir an die Kehle gehen, aber im letzten Augenblick beherrschte sie sich.


  »Sie wollen nicht«, sagte sie fast flüsternd. »Sie weigern sich. Aber wir werden Sie schon dazu bringen zu gehorchen. Können Sie sich die Lebensgier steinreicher alter Leute vorstellen, Dämonenkiller? Können Sie sich denken, wie wir uns ans kostbare Leben klammern, um Wochen, Tage und Stunden mit dem Tod feilschen? Ihr Jungen habt keine Ahnung davon, wie es ist, wenn einem der Tod schon über die Schulter sieht, wenn man weg soll von der warmen, sonnigen Welt hinab in Finsternis und Kälte!«


  »Jeder Mensch muß einmal sterben, Mrs. Goldstein.«


  »So? Wo steht das denn geschrieben? Es ist eine Erfahrung, mehr nicht. Es war immer so. Aber früher sagte man auch, der Mensch kann nicht fliegen. Oder man hielt die Erde für eine Scheibe. Alles Anschauungen, die widerlegt wurden. Wir sind reicher, als Sie es sich vorstellen können. Wir sind gewohnt, unseren Willen durchzusetzen, und die meisten von uns sind wegen weit geringerer Dinge über Leichen gegangen. Können Sie ermessen, wozu wir fähig sind, um unser Leben zu verlängern und die Jugend zurückzuerhalten?«


  Kalt lächelte ich die Alte an. Sie war immer erregter geworden. »Sie, Mrs. Goldstein, würden mir sicher das Herz aus der Brust reißen, und es roh verzehren, wenn es Ihnen helfen würde. Aber es hilft nicht. Nur die Dämonenbeschwörung nach dem sechsten und siebenten Kapitel des Daemonicon könnte den Effekt erzielen, den Sie fordern. Aber um welchen Preis? Nein, Mrs. Goldstein, ich will mit Schwarzer Magie nichts zu tun haben und ich verschreibe mich keinem Dämon. Niemals!«


  Die Alte kicherte. Sie war die Sprecherin der Alten – und die schlimmste und gierigste von ihnen. In manchen von den anderen wohnte vielleicht noch ein Funken Anstand.


  »Man soll nie nie sagen, Dorian Hunter«, sagte die Goldstein bösartig. »Wollen sehen, ob Sie auch noch so hart bleiben, wenn Ihre Freunde auf gräßliche Weise sterben – einer nach dem anderen. Sie werden Sie mit ihrem letzten Atemzug verfluchen.«


  Ich schaute Coco Zamis, Don Chapman, Miß Pickford, Trevor Sullivan und den bewußtlosen Marvin Cohen an.


  Coco sprach für sie alle. »So wartet ein Ende mit Schrecken auf uns, Dorian, aber wenn du dich einem Dämon verschreibst, wird es ein Schrecken ohne Ende. Du würdest uns alle in den Abgrund ziehen. Du mußt hart bleiben, was immer sie auch mit uns und mit dir anstellen werden, diese alten bösen, gierigen, häßlichen Ungeheuer.«


  Die Greise und Greisinnen fegten auf sie los, bespuckten sie, zogen sie an den Haaren und zerkratzten ihr das Gesicht. Ich fürchtete schon um Cocos Leben, aber da gingen auf einen kurzen Befehl der Goldstein die Gangster dazwischen und drängten die Alten von Coco ab.


  »Griffith und ich haben uns viel bessere Sachen als einen Lynchmord ausgedacht«, rief die Goldstein. »Los! Wir bringen sie zum Schloß. Und dort kommen alle an die Reihe – bis Dorian Hunter nachgibt, oder bis keiner von ihnen mehr am Leben ist.«
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  Der Marsch durch die Palmenhaine und den tropischen Dschungel dauerte nicht lange. Wahrscheinlich waren die Entfernungen auf der Insel auf magische Weise verkürzt. Ich schätzte, daß wir nicht mehr als eine halbe Stunde unterwegs waren.


  Die Sonne brannte auf uns nieder. Mein zerfetztes Oberhemd bot mir nur wenig Schutz gegen die sengenden Strahlen. Ich trug immer noch die Jeans, das karierte Baumwollhemd und die derben Schuhe, mit denen ich in London gekidnappt worden war. Meine Sachen waren verschmutzt und stinkig. Meine Gefährten sahen nicht besser aus.


  Mein Gesicht schillerte nach der Folterung in allen Farben, war verquollen und geschwollen. Am Körper hatte ich zahlreiche Wunden. Da ich außerdem schon lange nichts mehr zu essen bekommen hatte, fühlte ich mich scheußlich.


  Babyface Nelson und drei andere Gangster schleppten die Trage mit Marvin Cohen. Er phantasierte im Delirium; ich wunderte mich, daß er überhaupt noch lebte. Trevor Sullivan hatte an Bord der Jacht nach Cohens Verletzungen gesehen, die Kugeln waren ihm zumindest herausgeschnitten worden. Eine fachmännische Operation, nur hatte Marvin Cohen hinterher kein Morphium oder ein gleichwertiges schmerzbetäubendes Mittel bekommen.


  Wir erreichten das von einem Wassergraben umgebene Schloß. Fanfaren kündigten unser Kommen an. Die Zugbrücke wurde heruntergelassen. Die Gangster umringten uns. Während des Marsches hatten wir kein Wort miteinander wechseln dürfen. Die Greise und Greisinnen marschierten hinter uns. Als wir durch das Schloßtor schritten, begann plötzlich eine der alten Frauen zu schreien. Auf der Zugbrücke brach sie zusammen.


  »Helft mir!« ächzte sie. »Hel …«


  Sie starb mitten im Wort, und ihr Leichnam verdorrte und verwelkte zu einer abscheulichen Mumie.


  Ein Raunen ging durch die Reihen der anderen Alten.


  »Wir wollen nicht noch mehr Zeit verlieren«, keifte eine alte, mit Schmuck behangene Vettel. »Bringt endlich einen von ihnen um, damit Hunter sieht, daß wir es ernst meinen!«


  Die Gangster trieben uns durch einen geräumigen Innenhof über eine Treppe auf den stufenförmig erhöhten oberen Teil des riesigen Schlosses zu. Hier gab es einen prächtige Park und einen großen, silbrig schimmernden See.


  Ein paar Männer kamen auf uns zu. Ich erkannte unter ihnen den Kapitän der Jacht, die beiden Kreolen und den Steuermann. Also war die Dyane II doch nicht am Riff zerschellt.


  Sie stellten sich am Ufer des Sees auf. Zwei Gangster hielten mich fest. Einer von ihnen war Al Capone. Er drückte mir einen Revolver in die Rippen und grinste mich jovial an. Seine Augen blieben dabei so kalt wie Glasmurmeln. Er befahl vier Gangstern, Marvin Cohen zum Seeufer zu tragen.


  »Im See sind Piranhas«, sagte die Goldstein. »Wenn Sie nicht einwilligen, die Beschwörung durchzuführen, verfüttern wir Cohen an sie.«


  Der Kapitän der Jacht warf ein Stück rohes, blutiges Fleisch ins Wasser. Es kochte und brodelte. Silbrige, handlange Fischleiber wühlten den See auf. Piranhas, der Schrecken des Amazonas und seiner Nebenflüsse. Diese Süßwasserkiller bestanden zur Hälfte aus einem Rachen mit rasiermesserscharfen Zähnen. Ein Schwarm Piranhas konnte in Minutenschnelle einen Bullen skelettieren.


  »Was ist, Hunter?« keifte die Goldstein.


  Coco Zamis schüttelte den Kopf. Trevor Sullivan sah mir fest in die Augen, und ich wußte, was er meinte.


  Insgeheim hoffte ich auf Phillip, er hatte uns gezeigt, daß er bei uns war. Vielleicht konnte er uns doch irgendwie retten, wenn ich mir auch nicht vorzustellen vermochte, wie er das bewerkstelligen sollte. Schließlich war sein Geist verwirrt. Aber ich klammerte mich an diese Möglichkeit wie der Ertrinkende an den Strohhalm. Von Olivaro erhoffte ich mir wenig, er hatte mich schon einmal sehr übel hereingelegt und für seine Zwecke eingespannt. Ich hatte Asmodi mit ein paar Hilfestellungen von Olivaro getötet, damit letzterer Herrscher der Schwarzen Familie und Herr der Finsternis werden konnte. Nein, Olivaro – oder Magus VII, wie er sich jetzt nannte – würde vielleicht Coco retten, mich aber sicher nicht.


  »Nein«, sagte ich entschieden. »Ich beschwöre keinen Dämon nach den Schreckensriten des Schwarzbuches.«


  »Los, Jungens!« rief Al Capone, und die Gangster warfen Marvin Cohen mitsamt der Tragbahre ins Wasser.


  Er lag im Delirium, aber der Selbsterhaltungstrieb ließ ihn wieder auftauchen. Stöhnend begann er zu schwimmen. Der See war gleich am Ufer schon sehr tief. Wenn Phillip Cohen retten wollte, mußte es jetzt geschehen.


  Das Wasser um den Verletzten begann zu brodeln. Marvin Cohen stieß tierische Schreie aus, schlug mit den Armen um sich, strampelte mit den Beinen. An seinen Armen hingen silbrige Fischleiber, Blut tropfte ins Wasser. Um Marvin Cohen färbte sich das Wasser rot. Er tauchte unter, tauchte noch einmal auf. Mehrere Piranhas hatten sich in seinem Gesicht verbissen. Dann ging Cohen endgültig unter. Das Wasser kochte und brodelte noch eine Weile.


  Nach menschlichem Ermessen mußte Marvin Cohen tot sein. Ich hatte nichts von einem Eingreifen des Hermaphroditen bemerkt. Wir alle schwiegen. Cohen war ein brutaler Bursche gewesen. Bei jedem von uns war er angeeckt; keiner war sein Freund gewesen. Aber so ein Ende hatten wir ihm nicht gewünscht, auch ich nicht, obwohl Cohen mich einige Male mit seiner brutalen und unverschämten Art soweit getrieben hatte, daß ich ihn am liebsten erschlagen hätte.


  »Das war’s«, sagte die Goldstein. »Nun, haben Sie es sich überlegt, Hunter?«


  Ich schüttelte nur schweigend den Kopf.


  »Bedenkzeit bis heute abend«, rief die Goldstein. »Dann ist Miß Pickford dran. Einen Mann von der Statur Caiman Mayaguntas können wir ihr hier nicht bieten, aber wir haben einen pockennarbigen Mulatten, der auch nicht ohne ist.«


  Coco hatte Tränen in den Augen. Sie starrte Lydia Goldstein intensiv an, und ich wußte, daß sie der Alten jetzt etwas ganz Schreckliches wünschte. Aber sie konnte die Goldstein nicht verhexen, auch sonst niemanden. Ihre Fähigkeiten waren wie weggeblasen, seit wir den Fuß auf die Insel gesetzt hatten.
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  Lydia Goldstein war äußerst unzufrieden. Gerade hatte sie mit Dorian Hunter in seiner luxuriösen Gefangenenzelle gesprochen. Die fünf von der früheren Inquisitionsabteilung waren getrennt worden. Man hatte sie im Westflügel des Haupttrakts untergebracht.


  Schöne Mädchen hatten den Dämonenkiller gebadet und gesalbt, seine Wunden versorgt, ihn umgekleidet, ihm köstliche Speisen und erlesene Weine vorgesetzt. Dorian mußte gefüttert werden, denn seine Händen blieben mit Handschellen auf den Rücken gefesselt, und eine Wache von vier Gangstern wich nicht von seiner Zimmertür. Die Mädchen, ausgesuchte Schönheiten aller Rassen und Hautschattierungen, taten alles, um ihn zu verwöhnen.


  Lydia Goldstein hatte versucht, den Dämonenkiller zu bestechen, hatte ihm unermeßlichen Reichtum und alle Freuden und Genüsse versprochen. Ohne Erfolg. Auch Drohungen fruchteten nichts.


  Nun war sie auf dem Weg zu Griffith. Ein paar Alte hielten sie an, als sie durch die luxuriösen Gänge des Prachtschlosses wandelte.


  »Wie steht es, Lydia?«


  »Gibt es Hoffnung?«


  »Natürlich gibt es Hoffnung«, keifte die Goldstein zornig. »Wir kriegen den Dämonenkiller schon weich. Wartet nur ab.«


  »Hoffentlich lebe ich dann noch«, sagte ein uralt aussehender Greis mit einem Gesicht wie rissiges Leder. Er saß im Rollstuhl.


  Auch die Goldstein hätte sich gern in ihren Rollstuhl gesetzt, aber sie fürchtete, die Alten würden jemand anderen zu ihrer Sprecherin wählen, wenn sie allzu gebrechlich erschien. So schleppte sie sich weiter, benutzte nicht einmal einen Stock. Zum Glück gab es im Schloß wenigstens Lifts, so daß sie keine Treppen zu steigen brauchte.


  Lewis D. Griffith bewohnte eine Zimmerflucht im dritten Stock. Zwei Leibwächter, mit hellen Leinenanzügen bekleidete Gangster mit Schnellfeuergewehren, bewachten ihn. Einer öffnete für Lydia Goldstein die Tür.


  Griffith saß im prunkvoll eingerichteten Salon mit Seidentapeten, einem Deckengemälde, einem dicken Perserteppich, einem Lüster und kunstvoll geschnitzten Stilmöbeln. Ein livrierter Lakai, der eine Pistole unter der linken Achsel trug, bediente ihn.


  Silvio Pereira, der brasilianische Plantagenbesitzer, saß mit Griffith am Tisch. Beide Männer waren in den letzten Tagen um Jahre gealtert, die Goldstein ebenfalls.


  »Mist!« rief die Alte soeben wütend. »Der Dämonenkiller will nicht. Ihm ist nicht beizukommen. Er ist wie ein Stein.«


  Griffith war die Ruhe selbst. »Er wird nachgeben«, krächzte er. »Spätestens wenn es seiner Geliebten Coco Zamis an den Kragen geht, wird er nachgeben, das weiß ich sicher. Aber allzu lange warten dürfen wir wirklich nicht mehr. Wir richten alle Freunde des Dämonenkillers noch heute nacht hin. Zuerst die Pickford. Sagen wir, in einer Stunde. Sag es den anderen, Lydia. Es soll unten im großen Saal stattfinden. Wir werden ein Bankett veranstalten. Miß Pickfords Tod ist die besondere Attraktion.«


  Lydia Goldstein wollte ihre Sorge und ihre schlechte Laune an Griffith abreagieren, aber der steinalte Milliardär fuhr die Menschenfresserin mit seiner schnarrenden Stimme so zynisch und gemein an, daß sie froh war, den Salon verlassen zu können. Sie hörte noch, wie Pereira wieder von seinen brutalen Aufsehern aus dem brasilianischen Dschungel anfing, aber davon wollte Griffith nichts wissen.


  »Damit können Sie faule Indios zum Urwaldroden treiben, aber mehr auch nicht.«


  Die Goldstein schloß die gepolsterte Tür hinter sich. Sie fühlte sich so geschwächt, alt und mitgenommen, daß sie ihr Zimmer aufsuchen mußte. Mühsam schleppte sie sich dahin. Von ihrem Zimmer aus rief sie Stavros Alerkides an, einen berüchtigten Großreeder. Er befand sich gleichfalls auf dem Schloß und hielt sich in seinem Zimmer auf.


  Alerkides wurde in seiner Branche »Der Seelenverkäufer« genannt. Auf seinen Schiffen wurden die Sicherheitsmaßnahmen äußerst lasch gehandhabt, und er schickte Pötte auf See, die nur noch der Rost zusammenhielt. Immer wieder hatte es Unglücke mit seinen Schiffen gegeben, aber da er stets ausgezeichnet versichert war und die übelsten Kähne auf die Namen von Strohmännern liefen, machte ihm das ganze wenig aus. Sein Vermögen wuchs und wuchs, und wenn ein paar Matrosen elend ersaufen mußten, hatten sie eben Pech gehabt.


  Alerkides war fünfundachtzig. Bei ihm befand sich Pauline Gatto. Die neunzigjährige, schwarze Frau stammte aus New York. Ihr gehörte halb Harlem, und in allen schmutzigen und undurchsichtigen Geschäften an der Ostküste der Staaten hatte der Familienclan von Grandma Gatto seine Finger. Grandma Gatto fürchtete nur zwei Dinge: die Armut und den Tod.


  Alerkides versprach der Goldstein, die anderen zu informieren. Zusammen mit der uralt wirkenden Grandma Gatto machte er sich auf.


  Lydia Goldstein ließ sich in ihrem Zimmer erleichtert in den Rollstuhl sinken. Sie hätte gern eine Zigarette geraucht oder einen Martini getrunken, aber sie wagte es nicht. Ihr Herz und ihr Kreislauf wurden immer schwächer. Sie rollte auf den Balkon hinaus. Die Sonne versank im Westen wie ein glutroter Ball im Meer. Die Insel und der Ozean waren traumhaft schön. Endlos dehnte sich das wogende Meer, verschmolz mit dem flammenden Horizont.


  Es mußten andere Inseln auf Sichtweite in der Nähe sein, aber man sah sie nicht. Auch das war eine magische Täuschung. Die reichen Alten waren mit der Luxusjacht und der viermotorigen Maschine Lewis D. Griffiths auf die Insel gekommen.


  Lydia Goldstein schaute zum Swimmingpool hinunter. Gerade stieg ein braungebrannter, muskulöser, schwarzhaariger junger Mann aus dem Wasser. Wasserperlen glitzerten auf seiner Haut. Er bewegte sich geschmeidig, und weiße Zähne blitzten in seinem gutgeschnittenen Gesicht. Er hieß Ramon und hatte sich erfolglos als Nachtklubsänger in Acapulco versucht, ehe Lydia Goldstein ihn aufgegabelt und zu ihrem sechsten Ehemann gemacht hatte. Damals war sie durch die Behandlung von Dr. Goddard attraktiv gewesen. Seit sie rasend schnell alterte, hatte sie sich ihm nicht mehr unter die Augen getraut. Gestern war er auf Skull Key eingeflogen worden. Er wohnte in einem anderen Trakt des Schlosses.


  Es gab ihr einen Stich, als sie sah, daß er mit einer jungen attraktiven blonden Frau redete, einer der Schloßdienerinnen. Sie trug einen knappen Bikini und bewegte sich aufreizend vor Ramon. Er legte den Arm um ihre Hüfte und wollte sie zur Bar in dem kleinen Gebäude am Pool führen.


  Die Eifersucht kochte in Lydia. Plötzlich war sie des Versteckspiels mit ihrem jungen Ehemann müde. Er hatte sie letzten Endes doch nur wegen ihres Geldes geheiratet, sollte er auch etwas für sie tun. »Ramon!« rief sie schrill.


  Er sah nach oben. »Was gibt es?«


  Er erkannte sie nicht einmal. Er betrachtete sie wie eine Fremde.


  »Komm herauf zu mir!« sagte Lydia Goldstein kalt. »Deine Frau will dich sprechen, sie ist hier«, fügte sie hinzu.


  Ramon sagte leise etwas zu der Frau, was sie oben im dritten Stock nicht verstehen konnte. Seine Hand lag noch immer auf der Rundung ihrer Hüfte. Lydia hätte auf sie hinabspucken können. Wie jung sie waren!


  Die Frau ging zum Pool, hechtete hinein.


  Ramon legte die Hände wie einen Schalltrichter vor den Mund und rief herauf: »Wo finde ich Lydia? Im Schloß kann man sich verlaufen.«


  »Warte in der großen Empfangshalle unten! Ich schicke dir einen Diener.«


  Sie fuhr mit dem Rollstuhl ins Zimmer zurück. Neben dem Aufenthaltsraum befanden sich das Schlafzimmer und das Bad. Im Schlafzimmer rief sie übers Haustelefon den Schloßservice an, nannte ihren Namen und verlangte, daß Mr. Ramon Goldstein in zehn Minuten zu ihr heraufgeführt werden sollte.


  In hektischer Eile machte sie sich an ihr Make-up. Sie schmierte Tinkturen auf ihr welkes, runzeliges Gesicht, überprüfte die künstlichen Wimpern, gab dem blondgefärbten Haar die letzte Fasson. Dann schminkte sie sich die Lippen und betrachtete sich prüfend im Spiegel.


  Wie häßlich sie war, wie alt! Wie eine uralte Hyäne sah sie aus. Fast bereute sie ihren Entschluß, mit Ramon zu sprechen. Aber dann siegten die Härte und Bosheit in ihr. Er war ihr Mann, ihr Eigentum. Er sollte wissen, wie es um sie stand.


  Es waren noch knapp vierzig Minuten bis zu dem Treffen im großen Saal. Sie erhob sich mühsam aus dem Rollstuhl und ging nach nebenan in ihren Salon.


  Im Vergleich zu den anderen war sie noch ziemlich rüstig. Alain Pastis zum Beispiel, ein französischer Industrieller, mußte unter der eisernen Lunge liegen.


  Es klopfte an der Tür. Ein schlanker junger Mulatte ließ Ramon ein. Er trug einen weißen Bademantel mit seinen Initialen auf der Brusttasche. Suchend sah er sich im Zimmer um.


  »Wo ist Lydia?« fragte er.


  Sie sah ihn nur an. Jetzt erst musterte er sie richtig. Sie sah, wie erst eine vage Ahnung in ihm aufkeimte, wie er begriff und wie sich Sekunden später Abscheu und Ekel in seinen Zügen spiegelten. Dann wurde Ramons Gesicht zur glatten, gutaussehenden, nichtssagenden Maske.


  »Hallo, Lydia«, sagte er. »Was ist passiert?«


  »Was soll passiert sein? Ich bin älter geworden, das ist alles.«


  »Das sehe ich, aber wie ist das passiert? Als wir geheiratet haben, warst du eine attraktive junge Frau. Jetzt siehst du aus wie eine …« Er verstummte. Er hatte Greisin oder sogar alte Schachtel sagen wollen.


  Ramon versuchte, sich auf die neue Situation einzustellen. Mit fahrigen Händen zündete er sich eine Zigarette an. Lydia kam auf ihn zu, griff ihm unters Kinn, und er zuckte unwillkürlich zurück vor der Berührung ihrer welken, knochigen Finger.


  Was für ein Scheusal, dachte er.


  »Ich werde bald wieder jung sein. Es gibt da eine Behandlung, weißt du, Ramon. Es sind Schwierigkeiten aufgetreten, aber sie müssen bald behoben sein. Es – es ist doch nicht so schlimm, daß ich eine Zeitlang ein wenig älter aussehe, oder?«


  Aber es war schlimm. Sie sah es in seinen Augen und verwünschte sich, daß sie dieses Treffen überhaupt arrangiert hatte. Zwischen ihnen würde es nie wieder so sein wie früher. Er würde in ihr von nun an immer die welke häßliche alte Frau sehen, die Greisin mit dem Hyänengesicht.


  »Nein«, sagte Ramon, »nicht sehr schlimm.«


  Sein Gehirn arbeitete wie ein Computer. So, wie sie aussah, konnte sie nicht mehr lange leben, und damit war er reich. Im Ehekontrakt stand eine Klausel, nach der ihm anderthalb Millionen Dollar zustanden, wenn die Ehe ohne sein Verschulden scheiterte, oder wenn Lydia starb. Diese anderthalb Millionen wollte er nicht riskieren. Lydia sah so aus, als stünde sie bereits an der Schwelle des Todes. Vielleicht konnte er noch viel mehr herausholen, wenn Lydia in Kürze starb. Etwas Besseres konnte ihm gar nicht passieren.


  »Küß mich!« sagte Lydia.


  Ramon zwang sich, sie in die Arme zu nehmen. Er preßte die Lippen kurz auf den runzeligen Mund der Greisin. Der Schweiß brach ihm aus. Sein Herz pochte, und das Gefühl des Ekels vor dem schlaffen Körper der Greisin, den muffigen Ausdünstungen ihres alten Leibes wurde überwältigend. Er wollte sich wieder freimachen, aber Lydia klammerte sich wie eine Klette an ihn.


  »Küß mich – richtig«, stammelte sie. »Sei zärtlich zu mir. So wie du es sonst immer warst. Denkst du nicht mehr an unsere Liebesnächte, an unsere schöne Zeit?«


  Er stieß sie hart von sich. Lydia stürzte auf den Teppich. Er wollte ihr aufhelfen, blieb dann aber stehen und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus.


  »Damals war alles anders. Ich wußte nicht, daß du – daß du eine uralte Frau bist. Du stehst ja schon mit beiden Füßen im Grab.«


  In Lydias Gesicht zuckte es. Mühsam stand sie auf. »Ich enterbe dich«, kreischte sie, »wenn du dich mir gegenüber nicht ordentlich benimmst! Du bist mein Mann! Du hast eheliche Pflichten, sonst kann ich mich scheiden lassen.«


  Ramon lachte nur. »Schau doch mal in den Spiegel! Ich soll mit dir schlafen? Du spinnst ja. Geh nur ruhig zum Scheidungsrichter und versuche, mir die Schuld zuzuschieben. Da wirst du schön einbrechen. Aus deinem Testament kannst du mich streichen, aber meine anderthalb Millionen sind mir auf jeden Fall sicher, wenn du dich von mir scheiden läßt.«


  »Du Lump! Du Gigolo! Du Mitgiftjäger!«


  »Wenn du dich so aufregst, siehst du noch häßlicher aus, Lydia. Du hast mir nichts vorzuwerfen. Ich verlasse dich nicht. Ich begleite dich und gebe mich nicht mit anderen Frauen ab. Ich bin dein ergebener Ehemann, auch jetzt noch, aber intime Kontakte und Zärtlichkeiten können zwischen uns nicht mehr stattfinden.«


  »Wozu brauche ich denn dann einen Mann?«


  »Das ist deine Sache. Ich habe dich nicht gezwungen, mich zu heiraten. Du hättest dir ja jemanden in deinem Alter suchen können, obwohl ich bezweifle, daß es so alte Knacker überhaupt gibt.«


  Damit war er zu weit gegangen. Lydia rannte mit einer Geschwindigkeit, die er ihr nicht zugetraut hätte, zum Schrank, riß eine Schublade auf und holte eine lange Schere hervor. Die eine Schneide der Schere zum Stoß erhoben ging sie kreischend und zeternd auf ihn los.


  Aber sie hatte keine Chance gegen den jungen starken Mexikaner. Er entriß ihr die Schere, drängte sie zurück, stieß sie auf die Couch, warf die Schere in die Ecke und lachte höhnisch. »So alte Leute wie du sollten sich nicht mehr aufregen, Lydia. Die Arterien sind schon zu dünn und verkalkt. Die ganze Zeit habe ich nach deiner Pfeife tanzen müssen, aber das ist jetzt vorbei. Ich mache, was ich will, und wenn es dir nicht paßt, kannst du dich von mir scheiden lassen. Für anderthalb Millionen Dollar.«


  Ramon hatte sich auf die neue Situation eingestellt. Er wußte, daß er von Lydia Goldsteins Testament nichts zu erwarten hatte. Sich das Erbe zu verdienen, dazu ekelte es ihn zu sehr vor der Alten. Er traute ihr auch nicht. Die Menschenfresserin würde ihn sicher betrügen. Aber den Ehekontrakt hatte er schwarz auf weiß. Solange er keine schwerwiegende Eheverfehlung beging, würde die Schuld bei einer Scheidung immer auf die alte Lydia Goldstein zurückfallen.


  Ramon Goldstein, als Ramon Ortega in den schlechteren Nachtklubs von Acapulco ausgepfiffen, lachte in sich hinein, als er das Zimmer verließ.


  Lydia Goldstein lag auf der Couch und schluchzte verzweifelt. Die Wut schüttelte sie. Das sollte Ramon ihr büßen, das schwor sie sich. Aber zuerst einmal mußte Dorian Hunter so weit gebracht werden, daß er ihr und den anderen die entschwundene Jugend zurückbrachte. Damit stand und fiel alles.
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  Ich trug saubere Kleidung, meine Wunden waren versorgt, und ich hatte reichlich zu essen und zu trinken bekommen. Hübsche Mädchen kümmerten sich um mich. Ich war in einer Prachtsuite im Westtrakt des Hauptgebäudes untergebracht, oben im zweiten Stock. Die Fenster waren vergittert. Auf den Balkon konnte ich nicht, und vor der Tür standen ein halbes Dutzend schwerbewaffneter Gangster. Die Handschellen hatte man mir abgenommen. Das Zimmer war vollklimatisiert. Gedämpfte Musik flutete durch den Raum. Es gab meinen Lieblingsbourbon und Players, meine Marke.


  Äußerlich ging es mir prächtig, aber innerlich nagte die Sorge um unser aller Schicksal an mir, und Wut und Haß wegen Marvin Cohens Tod erfüllten mich.


  Ein melodischer Gong ertönte. Eines der fünf Mädchen, ein gertenschlankes Chinesenmischblut mit exotischem Gesicht, öffnete die Tür. Al Capone, Babyface Nelson und acht andere standen draußen und bedrohten mich mit Waffen.


  »Komm, Hunter!« sagte Capone. »Du bist als Ehrengast zu einem Mahl geladen.«


  Nelson legte mir Handschellen an. Er achtete darauf, seinen Kumpanen nicht in die Schußlinie zu kommen. Ich hatte keine Möglichkeit, ihn zu packen und als Kugelfang zu benutzen.


  Capone legte mir eine helle Jacke über die Schultern und band mir grinsend eine weiße Seidenkrawatte um den Klagen des weinroten Samthemdes.


  »Krawattenzwang«, sagte er. »Der Bedeutung des Ereignisses angemessen.«


  Sie führten mich durch eine verwirrende Vielzahl von Gängen. Jeden Augenblick zeigten zahlreiche Waffenmündungen auf mich. Capone ging neben mir.


  »Sagen Sie«, fragte ich ihn, »sind Sie wirklich Al Capone?«


  Er grinste. »Na klar. Willst du ein Autogramm haben?«


  Ich verzichtete und fragte ihn, wie er hergekommen sei, aber er hüllte sich in Schweigen.


  Livrierte Lakaien öffneten die Tür eines großen Saales: Kristallüster erleuchteten eine reichgedeckte, hufeisenförmige Festtafel. Davor befand sich eine erhöhte, mit schwarzen Tüchern abgedeckte Plattform mit einem breiten, schwarzen Seidenbett. Neben dem Bett stand ein fahrbares Serviertischchen. Eine funkelnde, rasiermesserscharfe Machete lag darauf.


  Die alten Leute standen im Hintergrund des Saales und unterhielten sich. Als ich mich ihnen näherte, wurde Coco gerade durch einen Seiteneingang hereingeführt, gebadet, frisiert, in einem tiefausgeschnittenen, weißen Kleid, ein Brillantdiadem im Haar und eine Halskette im Wert von mindestens einer dreiviertel Million Dollar um den Hals.


  Wir bekamen die Ehrenplätze an der Stirnseite der Tafel. Zu meiner Rechten saß Coco, zu meiner Linken Lydia Goldstein. Cocos Hände waren wie meine auf den Rücken gefesselt, Silvio Pereira saß neben ihr.


  Die anderen Alten hatten an der Tafel Platz genommen. Coco und ich wurden von Lakaien bedient und gefüttert. Ein Wandteil an der linken Seite des Saales glitt hoch. Auf einer Bühne saß ein Orchester, das Unterhaltungsmusik und Evergreens spielte. Es war eine sehr gute Band. Sie hätte in Las Vegas, Miami oder in New York in der Carnegie Hall auftreten können.


  Ich sah, wie Coco die Augen schloß und sich konzentrierte. Erst nach einer Weile öffnete sie sie wieder. Nichts war passiert.


  »Was ist?« raunte ich ihr leise zu.


  »Meine Hexenfähigkeiten lassen mich im Stich. Ich kann meine Künste nicht mehr anwenden, seit wir auf der Insel sind.«


  Die Goldstein stieß mir den knochigen Ellbogen in die Rippen. »Es ist unhöflich, sich so leise zu unterhalten, daß andere nichts mitbekommen.«


  Sie war auf jugendlich getrimmt und sah dadurch erst recht wie ein altes Wrack aus. Ihre Augen waren gerötet. Sie plauderte mit mir über Hollywoods große Zeit, über Stars, die sie persönlich gekannt hatte, ihre Schwächen und Skandale.


  »Sie kannten doch sicher den größten Filmliebhaber der fünfziger Jahre?« Sie nannte den Namen eines der größten Hollywoodstars. Natürlich hatte auch ich etliche Filme mit ihm gesehen.


  »Er war völlig von seiner Mutter abhängig«, erzählte sie. »Noch mit fünfzig Jahren rief er sie bei jeder kleinsten Kleinigkeit an und fragte sie um Rat. Er hörte immer auf sie. Er machte sich auch mehr aus Männern als aus Frauen.«


  Ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Die Goldstein machte noch ein paar Bemerkungen über ihre diversen Männer.


  Die alten Männer und Frauen plauderten miteinander. Zwei Dutzend Greise und Greisinnen waren es, alle herausgeputzt und mit Schmuck versehen. Eine sich immer mehr steigernde Spannung lag in der Luft. Die Alten warfen mir und Coco immer wieder Seitenblicke zu.


  Ich aß wenig von den sechzehn Gängen, ließ mir hinterher jedoch von einem Lakai einen Drink servieren und eine Zigarette anstecken.


  Die Kapelle spielte einen Tusch. Im Hintergrund öffnete sich eine Tür. Miß Pickford wurde hereingeführt. Ich hätte sie kaum erkannt. Sie trug die Kleidung einer Dame aus der Rokokozeit, Reifrock, enggeschnürte Taille, enges Korsett und eine hohe graue Allongeperücke. Zwei Männer, wie Rokokosoldaten gekleidet, führten sie. Hinter ihr schritt eine unheimliche Gestalt, ein Henker mit schwarzer, enger Hose, nacktem, muskelstrotzendem Oberkörper und einer roten, spitz zulaufenden Kapuze auf dem Kopf.


  Hinter ihm traten ein halbes Dutzend Gangster ein und bauten sich zwischen mir und Coco auf. Miß Pickford wurde aufs Podium geführt. Lydia Goldstein erhob sich, ging um die Tafel herum und stellte sich mir gegenüber. Aus ihrer krokodilledernen Handtasche nahm sie ein Bündel maschinenbeschriebener Seiten. Es war die fragmentarische Abschrift des Daemonicon.


  Lydia hielt mir die Seiten vor die Nase und rief mit schriller Stimme: »Wenn du nicht sofort mit der Vorarbeit zur Beschwörung eines Dämons, der uns die ewige Jugend geben kann, anfängst, wird Miß Pickford sterben. Also, wirst du gehorchen?«


  Ich sah Miß Pickford an. Der Henker stand mit gekreuzten Armen neben ihr. Die Soldaten hielten sie immer noch gepackt.


  »Nehmen Sie auf mich keine Rücksicht, Mr. Hunter!« rief sie mit brüchiger Stimme. »Ich will eher sterben, als daß wir alle den Dämonen anheimfallen und als Untote oder Schlimmeres vegetieren müssen.«


  »Nicht weich werden, Dorian«, raunte Coco mir zu. »Nur wer jede Hoffnung fahren läßt und sich selbst aufgibt ist verloren.«


  Hatte sie noch Hoffnung? Erwartete sie von Olivaro etwas oder von Phillip? In meinem Innersten hoffte ich immer noch auf Phillip. Er konnte einfach nicht zulassen, daß wir nacheinander ermordet wurden. Vielleicht entzog er die bedauernswerten Opfer im letzten Augenblick dem Zugriff der Mörder und hinterließ ein Trugbild an ihrer Stelle. Es war eine verzweifelte winzige Hoffnung, aber es war die einzige. Und nachgeben durfte ich nicht.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Die Goldstein gab ein Zeichen, die Soldaten warfen Miß Pickford auf das seidene Bett, und der Henker fiel über sie her. Es war ein Vieh von einem Kerl. Wie ein Tier stürzte er sich auf sein unglückliches Opfer. Miß Pickford gab keinen Laut von sich, als er sich brutal an ihr verging. Ich hatte den Kopf abgewandt. Coco schloß die Augen. Nur das Keuchen des Mulatten und das hämische Kichern der Greisinnen und Greise war zu hören.


  Wäre ich nicht gefesselt gewesen, ich hätte einen verzweifelten Versuch unternommen, einem der Gangster die Waffe zu entreißen und alle abzuknallen.


  Der Mulatte stieß einen Schrei aus. Nun sah ich doch hin. Er stand neben der auf dem schwarzen Laken liegenden Miß Pickford. Seine Hose hatte er wieder an, und er hatte die Machete zum Schlag erhoben. Miß Pickford stöhnte auf. Die blanke Klinge zischte durch die Luft, traf ihren Hals und durchschnitt ihn.


  »Du hast zwei Stunden Bedenkzeit, Dorian Hunter«, rief Lydia Goldstein. »Dann stirbt Trevor Sullivan. Die Tafel ist aufgehoben.«
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  In meinem Zimmer grübelte ich. Die hübschen Mädchen waren verschwunden, Al Capone und Albert DeSalvo, der Würger von Boston, waren bei mir. Meine Hände waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Man befürchtete, daß ich zu einer Verzweiflungstat imstande war.


  Capone rauchte eine Zigarre, DeSalvo eine Zigarette. Draußen war es dunkel, das Kreuz des Südens stand in heller Pracht am Himmel. Finster starrte ich vor mich hin, dann auf die Wanduhr. Zweiundzwanzig Uhr dreiundzwanzig war es jetzt. Noch sieben Minuten, bis Trevor Sullivan sterben mußte – wenn ich bis dahin meine Meinung nicht geändert hatte.


  Das Telefon klingelte.


  Capone meldete sich und nahm seine Anweisungen entgegen. Dann wandte er sich an mich. »Nun, Hunter, hast du es dir überlegt?«


  »Mein Entschluß steht fest. Ich beschwöre keinen Dämon!«


  »Nun gut. Komm, Albert! Bringen wir ihn in den Südhof.«


  Capone schloß die Tür auf. Fünf Gangster kamen herein. Sie packten mich und zerrten mich hinaus. Wieder führten sie mich durch die verwirrenden Gänge des Schlosses, aus dem Gebäudetrakt heraus und über den Hof zum erhöhten oberen Teil des Schlosses.


  Der Südhof war von Mauern und Gebäuden umgeben. Auf die Dächer der Gebäude waren Flutlichtscheinwerfer montiert. Von Balkonen sahen wie von Logenplätzen die Greise und Greisinnen herab. Ich sah ihre bösen Gesichter, und ohnmächtiger Zorn würgte mich. Statt dem Tod ins Auge zu sehen, häuften sie Verbrechen auf Verbrechen.


  Auf einem der Balkone sah ich Lydia Goldstein. Vier Gangster waren bei ihr. Sie hatten einen schwarzhaarigen jungen Mann gepackt und zwangen ihn, in den Hof hinabzusehen. Vier andere Gangster hielten Trevor Sullivan fest. Er stand in der Mitte des Hofes.


  »Das ist ein Dämonenschloß, Hunter«, rief er mir zu, als er mich sah. »Ich habe hier dauernd Anfälle bekommen. Geben Sie auf keinen Fall nach!«


  Der Südhof maß über dreihundert Quadratmeter. Vier Jeeps standen da. Die Kühler zeigten in vier verschiedene Richtungen. Silvio Pereira kam herbeigehumpelt, auf einen Stock mit silberner Krücke gestützt. Bei dem Schreckensmahl im großen Saal hatte Lydia Goldstein mir seinen Namen genannt. Er fuchtelte mit den Schreibmaschinenseiten herum.


  Lewis D. Griffith konnte ich nirgends erblicken. Er war schon bei dem Gastmahl nicht dabeigewesen.


  »Wie ist es, Hunter? Wollen Sie endlich tun, was wir verlangen, oder soll Trevor Sullivan vor Ihren Augen von den Jeeps in Stücke gerissen werden?«


  Das also hatten sie vor. Ich entschloß mich zu einer Verzweiflungstat. Die Gangster hielten mich fest, aber meine Füße waren frei. Pereira machte den Fehler, mir zu nahe zu kommen.


  »Seid verdammt, alle miteinander!« heulte ich und versetzte ihm mit aller Kraft einen Tritt.


  Er wurde zurückgeschleudert und überschlug sich ein paarmal auf der Erde. Mit puterrotem Gesicht versuchte er sich aufzustemmen, aber dann starb er. Er fiel aufs Gesicht und blieb liegen. Der gräßliche Zerfall seines Körpers, die Verwandlung zur Mumie begann. Entweder hatte ich ihn wirklich böse getroffen, oder seine Zeit war ohnehin gekommen.


  Die Alten heulten vor Wut. Ein Gangster sprang vor mich hin, schwang einen Totschläger.


  »Halt!« gellte Lydia Goldsteins Stimme. »An Hunter darf sich keiner vergreifen! Richtet Trevor Sullivan hin!«


  Der Gangster, ein langer, knochiger, rothaariger Bursche mit einer karierten Schlägermütze, steckte seinen Totschläger wieder weg. Unter dem Sternenhimmel begannen auf dem Prunkschloß die letzten Vorbereitungen zu Trevor Sullivans Hinrichtung.


  Er wurde auf die Erde geworfen. An seinen Schultergelenken und an den Oberschenkeln wurden Drahtseilschlingen befestigt, die man mit den Stoßstangen der Jeeps verband. Die vier Gangster setzten sich hinters Steuer und ließen den Motor an. Sie fuhren so weit, daß die Seile sich strafften, aber noch kein Zug ausgeübt wurde. Dann warteten sie mit laufenden Motoren und sahen zu Lydia Goldstein auf dem Balkon hoch.


  »Was ist, Hunter?«


  Ich antwortete nicht.


  »Los!« gellte die Stimme der Menschenfresserin.


  Die Motoren heulten auf.


  Phillip, dachte ich verzweifelt, gib mir ein Zeichen, daß das alles nicht wahr ist, daß es ein Trug ist und Trevor Sullivan in Wirklichkeit nichts geschieht! Bitte, Phillip, wenn du deine Hand im Spiel hast, zeig es mir!


  Ich sah nichts, hörte nichts, spürte keine Gedankenimpulse.


  Trevor Sullivans Schrei gellte fürchterlich durch die Nacht. Die Räder der Jeeps drehten durch. Dann überwanden zwei Jeeps den Widerstand und fuhren ruckartig weiter. Die Fahrer der beiden anderen Jeeps setzten zurück und gaben Gas.


  Trevor Sullivan war verstummt. Der ehemalige Observator-Inquisitor war in Stücke gerissen worden.


  »Zwei Stunden Bedenkzeit«, rief Lydia Goldstein vom Balkon herunter. »Dann ist Donald Chapman dran. Für deinen Zwergenfreund haben wir uns etwas ganz Besonderes ausgedacht, Dorian Hunter.«


  Wie ich auf mein Zimmer zurückkam, weiß ich nicht mehr. Das Blut dröhnte in meinen Ohren. Ein so wahnsinniger Haß erfüllte mich, daß ich glaubte, ersticken zu müssen. Ich hätte die alten Scheusale kalten Herzens allesamt erwürgen können.


  Capone schlug mir in meinem Zimmer auf die Schulter. »Nimm’s nicht so schwer, Hunter! Jeder muß mal sterben.« Er lachte. »Tu doch einfach, was Griffith, die Goldstein und die anderen von dir wollen, dann hast du Ruhe und bekommst außerdem noch einen Haufen Geld und alles was du sonst noch willst. Mann, du bist schön blöd, daß du dich so widerspenstig zeigst.«


  »Hau ab!« sagte ich. »Ich will keinen von euch mehr sehen! Meine Hände sind gefesselt, aber ich trete alles zusammen und renne alles um, wenn ihr nicht sofort verschwindet.«


  Ich mußte meinem Zorn Luft machen. Capone hatte offenbar Weisung, mir kein Haar zu krümmen. Schulterzuckend ging er hinaus. Die fünf anderen Gangster, die mich hergebracht hatten, folgten ihm.


  Ich sank in einen Sessel, völlig erledigt. Immer noch sah ich Trevor Sullivans blutigen, verstümmelten Körper vor mir. Ich hatte schwere Zweifel, daß Phillip ihn und die anderen gerettet hatte. Aber wer konnte sich schon in die verschlungenen Gedankengänge des Hermaphroditen hineinversetzen? Für ihn bedeutete der Tod seiner Freunde vielleicht gar nichts; war lediglich eine Veränderung von einer Daseinsform zur anderen. Oder er war irgendwie verhindert, uns zu helfen. Coco konnte ihre Hexenkünste auf Skull Key schließlich auch nicht anwenden.


  Während ich grübelnd dasaß, wurde die Tür geöffnet. Zwei Gangster führten Coco Zamis herein.


  »Bring ihn zur Vernunft!« sagte Babyface Nelson zu ihr. »Sonst bist du auch bald an der Reihe. Wir lassen euch jetzt allein.«


  Er verließ den Raum und schloß von außen ab.


  Coco setzte sich auf die Sessellehne. Auch ihre Hände waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt.


  »Es ist sicher alles halb so schlimm« sagte Coco zu mir. »Ich nehme an, unsere Freunde werden alle irgendwie vor dem Tod gerettet. Schließlich ist Phillip noch in Freiheit und unauffindbar. Und ich bin sicher, wir können auch von anderer Seite mit Hilfe rechnen.«


  Sie meinte Olivaro. Ich ging nicht darauf ein.


  »Ich bin gar nicht sicher, ob Marvin Cohen, Miß Pickford und Trevor Sullivan nicht wirklich gestorben sind«, sagte ich. »Ich habe schwere Zweifel und mache mir Vorwürfe.«


  »Du wirst doch nicht nachgeben wollen?«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Coco. Wenn unsere Freunde wirklich tot sind, wenn sie durch meine Schuld so gräßlich sterben mußten? Wenn jemand sie rettet, warum gibt er uns dann kein Zeichen, keinen Wink und keinen Hinweis, daß wir uns keine Sorgen zu machen brauchen?«


  Darauf konnte Coco nichts antworten.


  Dumpf brüteten wir vor uns hin.


  Endlich öffnete sich die Tür wieder, und Lewis D. Griffith trat ins Zimmer. Auf sein Zeichen hin schleppten Babyface Nelson und ein paar Gangster Coco wieder weg.


  »Bleib hart, Dorian!« rief sie mir von der Tür aus noch zu.


  Griffith setzte sich mir gegenüber. Capone und DeSalvo stellten sich seitlich von mir auf, damit ich nicht Griffith trotz meiner gefesselten Hände angreifen konnte.


  Griffith sah noch älter aus als auf der Jacht. Sein Ledergesicht war von unzähligen Runzeln und Falten durchzogen. Er trug wieder einen hellen Anzug, hatte eine teure Uhr aus Platin am Handgelenk und spielte mit einer kleinen Spraydose; sicher enthielt sie das K.O.-Spray.


  »Ihre Geliebte hat Ihnen einen schlechten Rat gegeben. Außer Pereira ist noch eine alte Frau gestorben. Die anderen drängen auf eine Entscheidung. Wenn Chapman hingerichtet ist und Sie immer noch stur bleiben, warten wir diesmal keine zwei Stunden, ehe Coco Zamis an der Reihe ist.«


  Ich antwortete nicht, sondern sah an ihm vorbei auf einen Punkt an der Wand.


  »Ihr verstocktes Schweigen nützt Ihnen auch nichts. Nehmen Sie endlich Vernunft an, bevor noch mehr Unschuldige wegen Ihres Dickkopfes sterben müssen, Mann!«


  »Ich bin es nicht, der sie tötet! Was soll das Ganze, Griffith? Hier hat doch ein Dämon die Hand im Spiel. Wahrscheinlich derselbe, mit dem Dr. Goddard paktierte. Ihr Verschwinden von der Jacht, der magische Nebel, das prunkvolle Traumschloß auf der merkwürdigen Insel und die längst vergangenen Gangster- und Killergrößen als Schloßwache lassen keinen anderen Schluß zu. Weshalb ergänzt Ihr Dämon das sechste und siebente Kapitel des Daemonicon denn nicht selbst?«


  »Sie sind scharfsinnig, Hunter«, krächzte Griffith mißmutig. »Es stimmt. Ich habe die Insel, das Schloß und alles von einem Freund von Dr. Goddard zur Verfügung gestellt bekommen. Al Capone und die anderen sind ganz normale Gangster aus den Staaten. Ich habe sie selber für diesen Job angeworben und hergebracht. Der geheimnisvolle Freund Dr. Goddards hat ihr Aussehen für die Zeit, die sie hier sind, verändert. Er gab mir auch die Abschrift vom sechsten und siebenten Kapitel des Daemonicon. Mehr könnte er nicht für mich tun, sagte er. Nun müßte ich selber sehen, wie ich klarkomme.«


  Ich glaubte ihm nicht. »Wie sah dieser geheimnisvolle Unbekannte aus?«


  »Es war kein Er, sondern eine Sie«, antwortete Griffith mühsam. Seine Stimme pfiff und ächzte wie ein defekter Lautsprecher. »Eine schöne rothaarige Frau mit grünen Augen und einer atemberaubenden Figur.«


  Die Sache wurde immer undurchsichtiger. Ich blieb bei meinem Entschluß, mich nicht der Schwarzen Magie auszuliefern.


  Griffith nahm es gelassen hin. »Noch ist das letzte Wort nicht gesprochen. Chapman ist als nächster dran.« Er erhob sich und humpelte hinaus. Auch Capone und DeSalvo gingen, Capone mit einem letzten Augenzwinkern.


  Ich wartete. Es wurde zwölf Uhr nachts, und unbarmherzig rückte der Minutenzeiger auf zwölf Uhr dreißig vor.


  Eine halbe Stunde nach Mitternacht sollte Don Chapman sterben. Fünf Minuten vorher holten Al Capone und seine Gangster mich wieder ab. Ich sträubte mich aus Leibeskräften, aber da schlug mir Capone mit dem Pistolengriff ins Genick, und sechs Gangster schleiften mich mit. Ich war am Rande der Bewußtlosigkeit.


  Sie brachten mich in einen großen Kellerraum. Die Greise und Greisinnen waren bereits versammelt. An den Wänden hingen Folterwerkzeuge, und ein Streckgerät, eine Eiserne Jungfrau und einige Kohlebecken, in denen man eiserne Zangen und andere Geräte erhitzen konnte, standen herum. Auf einem langgestreckten Tisch lagen allerlei Gerätschaften, lange Eisendornen, Daumenquetscher, Nagelzieher und Zahnbrecher. Mich schauderte, als ich die Instrumente sah.


  Die Gangster hielten mich fest, die Greise und Greisinnen fuchtelten mit den Folterwerkzeugen herum und stießen wütende Drohungen aus.


  »Gib uns die ewige Jugend, Dämonenkiller, sonst reißen wir dir alle Glieder einzeln aus!«


  »Beschwöre den Dämon, oder wir probieren alle Foltern an dir aus!«


  Eine uralte Schwarze zwickte mich mit einer Zange in den Arm. Ich verzog keine Miene. Die keifende, geifernde Schar der Alten rückte immer näher, die Lage wurde bedrohlich. Ich hatte keine Angst. Lieber wollte ich selber sterben, als all meine Freunde und Coco Zamis auf scheußliche und qualvolle Weise hingemordet zu sehen.


  Lydia Goldstein trat dazwischen. Sie schlug mit einem Krückstock um sich und trieb die entfesselte Meute der Alten zurück. »Wir kriegen ihn schon weich. Aber wenn ihr ihn ermordet, ist alles verloren. Chapman soll hereingebracht werden.«


  Vier bildhübsche Schloßdienerinnen brachten den Zwergenmann auf einem Silbertablett. Don Chapman war unter einer sehr großen Glasglocke mit einer trichterförmigen Öffnung eingesperrt. Ein fünftes und sechstes Mädchen brachten einen länglichen, verschlossenen Weidenkorb. Das tischplattengroße Tablett mit Chapman wurde in der Mitte des Folterkellers abgesetzt, der Weidenkorb danebengestellt. Babyface Nelson stellte sich mit einer großen Blechzange dazu.


  »Hast du es dir überlegt, Hunter?« keifte die Goldstein mich an. Sie blieb wohlweislich aus der Reichweite meiner Füße.


  Ich spuckte ihr ins Gesicht.


  Sie kreischte und zeterte, ihr Kopf lief hochrot an, und ich glaubte schon, sie würde wie Silvio Pereira vor Wut sterben. Aber den Gefallen tat sie mir nicht.


  Capone trat vor mich hin. Zwei Gangster hingen an meinen Beinen, andere hatten mich an den Armen und Schultern gepackt. Ich bin einsneunzig groß und gewiß nicht schwächlich, aber mit gefesselten Händen war ich völlig wehrlos.


  Capone schlug zu, in meinen Magen und in die Genitalien. Ich wäre zu Boden gegangen, hätten die Gangster mich nicht gehalten. Die Schmerzen waren schlimm, rote Nebel wogten vor meinen Augen. Als ich wieder einigermaßen klar sehen konnte, schleppten sie mich zu der großen Glasglocke.


  Ein beleibter, aufgedunsen wirkender Greis zog den spitzen Stöpsel aus der Trichteröffnung. »Sag deinem Freund einen Abschiedsgruß!« schrie er Chapman an. »Seinetwegen mußt du sterben.«


  »Nimm keine Rücksicht auf mich«, hörte ich Chapmans dünne, hohle Stimme.


  Die Gangster zerrten mich ein paar Schritte zurück. Babyface Nelson öffnete den Weidenkorb und griff mit der Blechzange hinein. Er förderte eine zappelnde Vogelspinne zutage und schob die häßliche, behaarte Spinne durch die Trichteröffnung.


  Im Nu hatte er acht Vogelspinnen zu Don Chapman unter die Glasglocke gesteckt: Die Spinnen, faustgroße Exemplare, hatten im Korb miteinander gekämpft. Zweien fehlte ein Bein, einer sogar zwei. Sie bildeten einen Halbkreis um Don Chapman. Er war zurückgewichen und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand der Glasglocke.


  Ich wollte mich nach vorn werfen, die Glasglocke entzweitreten, aber die Gangster hielten mich fest. Die Greise und Greisinnen raunten und murmelten, kicherten hämisch.


  Die Vogelspinnen stürzten auf Don Chapman los. Der Puppenmann wehrte sich verzweifelt, schlug und trat um sich, aber gegen acht Vogelspinnen, die im Verhältnis zu seiner Körpergröße so groß wie Wölfe waren, hatte er keine Chance.


  Zwei der Spinnen konnte er töten, dann begannen ihre Bisse zu wirken. Seine Bewegungen wurden unkontrolliert. Er brach in die Knie, und sie waren über ihm. Ich wandte den Kopf ab.


  Mein Gesicht brannte, als hätte jemand Säure darübergegossen. Es war dasselbe Gefühl wie damals, als die Anhänger des Dämons Srasham mich in Istanbul auf magische Weise gezeichnet hatten. Die Tätowierung war längst wieder aus meinem Gesicht verschwunden, aber jetzt brannten meine Augen von den Tränen, die ich um meinen gräßlich hingemordeten Freund nicht weinen konnte.
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  Auf mein Zimmer zurückgebracht, starrte ich durchs Glas der geschlossenen Balkontür hinaus in die Nacht.


  Ich war allein. Ich hatte eine letzte Bedenkzeit von einer Stunde, dann sollte Coco Zamis sterben.


  Es war eine herrliche Nacht. Das Märchenschloß wurde im Mond- und Sternenlicht gebadet. Aber ich hatte kein Auge für die Schönheit rundum, für die weißen Türme und Zinnen, die sich von dem Hintergrund des samtenen, sternenbesäten Himmels abhoben. Ich überlegte, ob ich versuchen sollte, das dicke Glas der Balkontür aus dem Rahmen zu treten und mich vom zweiten Stock in die Tiefe zu stürzen. Aber das konnte ich nicht. In keinem meiner Leben hatte ich Selbstmord begangen; auch in verzweifeltster Lage nicht. Außerdem besaß ich noch ein kleines Fünkchen Hoffnung. Ich dachte mit aller Macht an den Hermaphroditen Phillip.


  Wo bist du? schrie mein von Zweifeln gequältes Hirn. Wenn du hier bist, gib mir ein Zeichen! Sag mir, ob unsere Freunde noch am Leben sind oder ob sie den gräßlichen Tod gefunden haben, den ich mitansehen mußte. Sag es mir!


  Ich weiß nicht, wie lange ich da stand und den Ruf meiner Gedanken hinausschickte.


  Da hörte ich ein sanftes Klingen und Schwingen. Die Luft auf dem Balkon vibrierte, und dann war plötzlich Phillip da. Er trug ein weißes Gewand, und die blonden Haare umschmeichelten glänzend das großäugige, mädchenhafte Gesicht. Seine Gestalt erschien überirdisch. Er trat lächelnd durch das Glas der Balkontür zu mir ins Zimmer.


  »Phillip!« rief ich und fügte gleich hinzu: »Leise! Sei vorsichtig, damit sie dich nicht erwischen!«


  Er hatte zwar übernatürliche Fähigkeiten, aber er war keineswegs immun gegen irdische Waffen. Er lächelte nur sanft und deutete auf die elektrische Uhr an der Wand. Der Sekundenzeiger bewegte sich nicht mehr. Ich sah auch, daß einige Stubenfliegen, die zuvor die Lampe umkreist hatten, reglos in der Luft hingen. Phillip hatte auf geheimnisvolle Weise die Zeit angehalten.


  »Bist du gekommen, um mich und Coco zu retten? Was ist mit den anderen? Leben sie?«


  Phillips Augen strahlten golden. »Es gibt herrliche Blumen auf dieser Insel«, sagte er mit melodischer Stimme. »Hier möchte ich länger bleiben. Wie sie duften! Und wie schön und zart ihre Blütenblätter sind! Golden, duftig und leicht, mit einem rot-schwarz-blauen Backenrand. Tausend Insekten umsummen sie.«


  »Phillip, hast du Cohen, Miß Pickford, Sullivan und Chapman gerettet oder nicht?«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Dorian«, flötete der Hermaphrodit. »Ich war die ganze Zeit bei den Blumen.«


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Schock. Ich mußte mich setzen. Meine Knie zitterten. Phillip wußte überhaupt nicht, was vorgefallen war. Er ahnte nicht einmal, daß unsere vier Freunde einen gräßlichen Tod gestorben waren.


  Als ich ihm berichtete, was geschehen war, reagierte er nicht; er sprach wieder von seinen Blumen. Hätte ich die Hände freigehabt, ich hätte ihn an den schmächtigen Schultern gepackt und durchgeschüttelt. So konnte ich nur beschwörend mit ihm reden.


  »Phillip, du mußt uns helfen. Verstehst du nicht? Coco soll ermordet werden, wenn ich mich nicht der Schwarzen Magie verschwöre und einem Dämon ausliefere.«


  »Oh, Dorian, hättest du diese Blumen gesehen, dir könnte nichts anderes mehr im Leben gefallen.«


  Er ging wieder zur Tür, vielleicht schwebte er auch über den Boden. Ich sah es nicht genau. Verzweifelt schaute ich ihm nach. An der Tür drehte er sich noch einmal um.


  »Irgendwann sehen wir uns wieder, Dorian.«


  Er schritt durch das Glas, stand einen Augenblick als strahlende Erscheinung draußen auf dem Balkon und war dann verschwunden. Ich starrte immer noch auf den Fleck, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte.


  Die allerletzte Hoffnung war beim Teufel. Meine Gefährten waren unzweifelhaft tot. Der Sekundenzeiger der Uhr bewegte sich wieder, die Fliegen umsummten die Lampe. Die Zeit schritt fort, auf zwölf Uhr dreißig zu, auf den Zeitpunkt, an dem Coco sterben mußte. Niemand würde sie vor dem Tod erretten.
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  Wieder wurde ich abgeholt und weggeschleppt. Lydia Goldstein erwartete mich im Rollstuhl im Gang vor dem Bankettsaal. Ihre schwarzen Augen funkelten böse. Alt und verfallen saß sie in ihrem chromblitzenden Luxusrollstuhl.


  »Es findet wieder ein Gastmahl statt, Hunter, mit einer ganz besonderen Spezialität. Hexenfleisch à la Coco Zamis.«


  Ich schrie auf. Capone und vier Gangster hielten mich fest.


  Die Goldstein kicherte. »Du hörst richtig, Dämonenkiller. Es haben auch andere schon versucht, die fragmentarischen sechsten und siebenten Kapitel des Daemonicon zu ergänzen. Einer Voodoo-Hexe von Haiti, einer uralten Mamaloi, ist es ebensowenig gelungen wie den anderen, aber sie gab uns immerhin einen Tip. Wenn wir das Fleisch einer jungen Hexe verspeisen und ihr Blut trinken, wird uns das vielleicht für eine Weile die Jugend wiedergeben. Und das ist doch immerhin etwas.«


  Auf ein Zeichen Lydia Goldsteins wurde ich zur Küche neben dem Bankettsaal geführt. Einer der Gangster zog ein Stück von der Wandverkleidung weg, und durch eine Lücke, vor der sich ein Einwegspiegel befand, konnte ich in die Küche sehen.


  In einem riesigen Backofen loderte ein großes Feuer. Die Ofenklappe glühte rot. Fast glaubte ich, die Hitze bis hier draußen auf dem Flur spüren zu können. Coco Zamis war nackt auf ein Brett geschnallt. Es hing an einer Art Galgenaufzug und konnte gedreht werden. Unter dem Brett stand ein großer Kessel, um das Blut aufzufangen. Zwei finstere, brutale Burschen mit Metzgerkitteln standen neben Coco, große Schlachtmesser in den Händen. Ein breiter Holztisch zum Zerlegen stand in der Ecke, allerlei Metzgergeräte, Messer und Hackbeile lagen auf der Bank daneben.


  An einem langen Tisch in der Mitte der Küche waren die Köche angetreten, sechs Männer und Frauen in weißen Schürzen und hohen Mützen. Unbeteiligt und ohne jede Regung betrachteten die Metzger und die Köche Cocos nackten Körper, als sei es ein Stück Vieh, das sie schlachten und zubereiten sollten.


  Vor meinen Augen drehte sich alles. Mir wurde übel.


  »Nun zum Bankettsaal!« sagte Lydia Goldstein.


  Die Gangster schleppten mich in den Saal. Siebzehn alte Männer und Frauen saßen an dem langen, weißgedeckten Tisch. In silbernen Kandelabern brannten viele Kerzen. Die Goldstein rollte vor mir in den Saal, und als ich hereingeschleppt wurde, ging ein zorniges Gemurmel durch die Reihen der Alten.


  Die mit dem Rücken zu mir saßen, hatten sich umgedreht.


  »Hast du ihn endlich soweit, oder sollen wir die Hexe fressen?« fragte eine häßliche alte Vettel.


  Ein zusammengeschrumpfter Mann mit faltigem Knittergesicht und übergroßer Nase erhob sich. Es war der Großreeder Stavros Alerkides. Eine große Sonnenbrille verbarg seine stechenden Augen.


  Er tippte mir mit seinem Krückstock vor die Brust. »Verdammter Hund, komm endlich zur Vernunft, sonst steche ich selbst die Hexe vor deinen Augen ab!«


  Die Goldstein ließ mich wieder auf den Flur hinausschleppen. Sie fuhr im Rollstuhl, Stavros Alerkides humpelte hinterher. Wir warteten im Gang. Ich konnte wieder durch das Loch in der Wand mit dem Einwegspiegel davor schauen.


  Alerkides humpelte in die Küche. Die Metzger schliffen ihre Messer. Ich bäumte mich so im Griff der Gangster auf, daß sie mich nicht mehr halten konnten. Wir alle stürzten zu Boden, und Gapone pfiff Verstärkung herbei. Ich kämpfte trotz meiner auf den Rücken gefesselten Hände wie ein Tier, trat und biß und stieß mit dem Kopf zu, rammte ihn Capone in den Magen, daß er grün im Gesicht wurde.


  Aber dann hatten mich ein Dutzend Männer überwältigt. Die Küchentür war geöffnet. Die Goldstein hielt mit ihrem Rollstuhl im Türrahmen. Sie winkte, ich sollte zu der Sichtluke in der Wand geschleift werden.


  Ich ging freiwillig hin. Coco hing mit dem Kopf nach unten über dem großen Kessel. Alerkides hatte ihr ein Metzgermesser an die Kehle gesetzt. Er wartete auf Lydia Goldsteins Zeichen.


  Die Menschenfresserin sah mich an. »Nun, Dämonenkiller? Wirst du jetzt endlich tun, was wir verlangen, oder soll es Braten und Blutwein à la Zamis geben?«


  Der Gedanke, daß sie Coco umbringen wollten, war zuviel für mich. Mein Widerstand zerbrach. Ich gab mich auf. Sollte ich den Dämonen anheimfallen und ein Verfluchter sein bis in alle Ewigkeit, wenn nur Coco gerettet wurde. In diesen Augenblicken wurde mir klar, wie sehr ich sie liebte. Mehr als mich selbst und mein eigenes Leben und Schicksal.


  »Halt! Ich will alles tun, was ihr verlangt, aber laßt Coco Zamis frei! Ihr darf kein Haar gekrümmt werden.«


  Lydia Goldstein gab Stavros Alerkides einen Wink, von Coco abzulassen. Hämisch grinsend tat es der Alte, brachte ihr aber noch einen kleinen Schnitt zwischen den Brüsten bei und fletschte die Zähne in meine Richtung.


  »Bringt ihn in den Arbeitsraum!« sagte die Goldstein zu den Gangstern.


  Coco hatte nicht bemerkt, was sich auf dem Flur abgespielt hatte. Sie hing schon einige Minuten mit dem Kopf nach unten und nahm ihre Umgebung überhaupt nicht mehr richtig wahr. Das in den Kopf sackende Blut brauste und dröhnte in ihren Ohren.


  Ich wurde ins Erdgeschoß geschleppt. Auf der Treppe hörte ich hinter mir das Jubelgeschrei der Greise und Greisinnen. Lydia Goldstein hatte ihnen gerade die frohe Botschaft übermittelt.


  Der Arbeitsraum war ein großes, atelierartiges Zimmer mit vergitterten Fenstern. Capone, Babyface und weitere Gangster bedrohten mich mit ihren Waffen. Langsam kam ich mir wie ein wildes gefährliches Tier vor.


  »Mach keine Dummheiten, Dämonenkiller!« sagte Capone. »Wir dürfen dich nicht erschießen, aber mit einer Kugel im Bein oder in der Schulter kannst du genausogut arbeiten.« Er lachte. »Das wäre vielleicht viel einfacher für uns.«


  »Die Goldstein und die anderen Alten werden das nicht zulassen. Ich kann schnell oder auch langsam arbeiten, und wenn ich langsam vorgehe, werden noch ein paar von den Alten sterben.«


  Ich bekam eine schwere Eisenkugel mit einer kurzen Kette und einem Ring ans rechte Bein geschnallt. Meine Hände wurden nun nach vorn gekettet. So hatte ich mehr Bewegungsfreiheit und konnte an die Arbeit gehen.


  Die Goldstein kam mit ihrem Rollstuhl angefahren, flankiert von Alerkides und Pauline Gatto. Sie gab mir einen Schnellhefter mit den Schreibmaschinenseiten der lateinischen Daemonicon-Abschrift. Lewis D. Griffith sah ich ebensowenig wie oben im Bankettsaal; ich hatte aber auch keine Sehnsucht nach ihm.


  »Capone und seine Männer werden dich bedienen, Dämonenkiller, und dir alles geben, was du brauchst«, sagte die Menschenfresserin. »Du wirst die Nacht durcharbeiten. Du kriegst schwarzen Kaffee, und wenn es nötig ist, auch Captagontabletten. Ich will bald ein Ergebnis sehen. Wenn du bis morgen früh keine Fortschritte erzielt hast, wird Coco Zamis ausgepeitscht. Und wenn es danach immer noch nicht schnell genug vorwärtsgeht, werden wir uns ein paar andere Sachen für sie einfallen lassen.«


  Ich antwortete nicht. Was hätte ich auch sagen sollen.


  Capone berichtete der Goldstein, womit ich gedroht hatte.


  »Ach«, keifte sie, »du willst deiner Coco wohl gleich eine Tracht Prügel oder noch eine schlimmere Folter zukommen lassen? Alerkides ist ein sehr erfinderischer Mann. Er würde sich Coco gern vornehmen.«


  Ich mußte mich beherrschen, um nicht auf sie loszugehen, aber das hätte mir nur Unannehmlichkeiten eingebracht.


  »Behandelt mich und Coco anständig, dann leiste ich gute Arbeit. Aber wenn ihr mit Drohungen, der Folter oder anderen Druckmitteln kommt, beißt ihr bei mir auf Granit. Ich will Coco morgen früh und morgen mittag sehen, um mich davon zu überzeugen, daß es ihr gutgeht. Und wenn ich morgen mit der Arbeit nicht fertig werde, jeden Tag zweimal.«


  Es war mir klar, daß sie Coco nicht freilassen würden, bevor ich nicht ein Ergebnis erzielt hatte.


  Lydia Goldstein tuschelte mit den beiden anderen Alten. Nach kurzem Überlegen stimmten sie meinen Forderungen zu.


  »Wenn meine Arbeit getan ist, muß Coco ein Sportflugzeug und einen Piloten erhalten, um die Insel verlassen zu können«, forderte ich weiter. »Und ihr gebt ihr eine Pistole, damit sie den Piloten nach New Providence dirigieren kann.«


  Die Goldstein sah mich verschlagen an. Ich mußte aufpassen. Diese Alten waren imstande, Coco aus purer Bosheit umzubringen. Ich mußte es mit allen Mitteln – und wenn nötig mit Schwarzer Magie – zu verhindern versuchen.


  »Miß Zamis wird kein Haar gekrümmt, wenn Sie auf unsere Wünsche eingehen, lieber Mr. Hunter«, flötete die Goldstein falsch. »Mit ihr haben wir keinerlei Absichten. Keiner bedauert mehr als wir, daß Ihre Freunde sterben mußten, wir sind schließlich arme alte Leute und wissen nur zu genau, wie kostbar das Leben ist.«


  Ich hätte sie erschlagen können. »Lassen Sie mich jetzt allein, damit ich beginnen kann.«


  Sie gingen hinaus. Al Capones Anblick war mir lieber als ihrer.


  »Das ist mit Abstand der dreckigste Job, den Sie je gehabt haben«, sagte ich zu Capone. »Wieviel zahlt man Ihnen dafür?«


  »Genug«, sagte er grinsend. »Wer viel Geld machen will, darf nicht zartbesaitet sein.«


  »Sie sind ein Kindskopf. Ihr großer Doppelgänger würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüßte, welche Flasche mit seinem Aussehen durch die Gegend läuft.«


  »He, wie meinst du das, Kerl?«


  »Sie glauben doch nicht wirklich, daß dieses reiche alte Geschmeiß Sie und die anderen laufenläßt und Ihnen noch einen Haufen Geld gibt, nachdem Sie hinter ihr Geheimnis gekommen sind? Nein, Freund Capone. Skull Key ist für euch alle die Endstation. Ihr bekommt nur den Tod oder was noch Schlimmeres.«


  »Blödsinn! Wir sind anderthalb Dutzend schwerbewaffnete und zu allem entschlossene Männer. Jeder von uns hat schon etliche Leute gekillt.«


  »Warten Sie es nur ab, Capone! Und denken Sie mal an mich, wenn es soweit ist!«


  Knurrend verließ er das Zimmer, Babyface Nelson folgte ihm. Meine Worte waren auf fruchtbaren Boden gefallen, davon war ich überzeugt.
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  Zunächst konnte ich mich nicht auf die Lektüre der Daemonicon-Fragmente konzentrieren. Meine Gedanken schweiften immer wieder ab, zu meinen toten Freunden und zu Coco Zamis. Wenigstens sie sollte davonkommen.


  Vielleicht war es besser so. Ich war davon überzeugt, daß sie sich innerlich längst von mir entfernt hatte. Eines Tages würde ich nur noch eine ferne Erinnerung für sie sein. Der Gedanke erfüllte mich mit Wehmut und Trauer, aber es war nicht zu ändern. Ich hatte mir noch nie etwas vorgemacht.


  Entschlossen schob ich alle anderen Gedanken und Gefühle zur Seite und widmete mich der Abschrift des berüchtigten Schwarzbuches. Ich las und schrieb gut Latein, Alberta von Brabant hatte die Abschrift zwar in einer sehr altertümlichen Sprache abgefaßt, aber ich kam zurecht.


  Bald schon wußte ich, weshalb das Daemonicon so verrufen war, warum sein Name von den meisten nur flüsternd hinter vorgehaltener Hand erwähnt wurde. Ich las erst einmal alles durch, um mir ein Bild machen zu können. Von Zeit zu Zeit trank ich einen Schluck schwarzen Kaffee, Captagon und andere Aufputschmittel verschmähte ich.


  Ich war allein im Arbeitsraum und saß an einem mächtigen antiken Schreibtisch. Rundum war alles ruhig. Bis auf die Erde reichende Stores verhüllten die Fenster.


  Im sechsten Kapitel standen allerlei scheußliche Beschwörungen und Ingredienzien für abscheuliche Tränke und Sude. Das Einreiben mit Krötenleber zum Beispiel sollte die Haut einer Frau glatt und glänzend machen, vorausgesetzt, sie schnitt den Kröten in einer Halbmondnacht die Lebern heraus, während der Schatten eines auf den Kopf gestellten Kreuzes auf sie fiel. Dann mußte sie noch eine in brackigem Moorwasser gekochte Kröte verzehren und dreimal über die linke Schulter spucken und den Belial anrufen.


  Das war noch das Harmloseste, bei weitem nicht das Abscheulichste. Bei manchen Sachen, die ich las, konnte einem übel werden. Nur Dämonen oder völlig pervertierte Menschen konnten solche Riten vollziehen.


  Auch die Vorbereitungen für einen speziellen Hexensabbat und zur Beschwörung verschiedener Dämonen waren im sechsten Kapitel erwähnt. Das siebente aber übertraf es noch bei weitem. Nur ein Wahnsinniger konnte sich Dinge ausdenken, wie sie hier aufgeführt wurden.


  Nachtmahre griffen nach mir, meine Kehle war wie zugeschnürt. Mein Herz pochte, und kalter Schweiß brach mir aus, während ich las. Fast glaubte ich, das Kratzen knöcherner Finger an der Scheibe und Stimmen aus dem Jenseits raunen zu hören.


  Gegen Ende des siebten Kapitels wurden drei Beispiele kurz und anekdotenhaft aufgeführt, wie es Menschen ergangen war, die so weit zu gehen sich nicht gescheut hatten. Pfalzgraf Notker, ein Magier und Burgherr aus der Zeit Karls des Großen, war spurlos verschwunden; nur sein Schatten war zurückgeblieben. Der wimmernde Schatten hatte noch jahrelang auf der Burg gelebt, bis er endlich gestorben war. Der persische Arzt und Weise Arithrades, ein Schüler des großen, 924 nach Christus gestorbenen Rhazes, war wahnsinnig und mit schlohweißem Haar am Morgen nach der Beschwörung aus seinem Gemach gekommen.


  Salis, die Tochter des Königs Withred von Kent, der ein großer Gegner von Dämonie und Hexerei gewesen war, hatte die furchtbare Beschwörung schon 685 n. Chr. vorgenommen. Ihre Kammerdiener und der herbeigeeilte Withred fanden ein wimmerndes Ding auf dem Boden der Kellerzelle vor. Es war Salis. Sie war zu einem quallenähnlichen Etwas aus Fleisch, Blut, Eingeweiden, Organen, Muskeln und Sehnen geworden. Sie hatte nicht mehr einen einzigen Knochen im Leib.


  Ich wußte, daß nicht alle dieser Schilderungen wörtlich zu verstehen waren. Man mußte die Anweisungen richtig interpretieren, um die richtige Wirkung zu erzielen. Ich fuhr mit der Hand über die Stirn und überlegte. Ich wußte, wo das Wesentliche stand und ergänzte die fehlenden Stellen. Es war nicht einmal schwierig, manches mußte ich nur kombinieren.


  Während dieser Arbeit geschah etwas Merkwürdiges. Ich merkte, wie ich mich in die Schwarze Magie verlor, wie die dämonische Schrift mich aufzusaugen und zu absorbieren begann. Eine Wandlung meiner Begriffe setzte ein, unmerklich erst, dann immer schneller. Mein Geist schwamm wie ein Atom in einem Kosmos der Schwarzen Magie, wurde unaufhaltsam von einem brodelnden scheußlichen Strudel angezogen, ohne daß ich etwas dagegen tun konnte.


  Jetzt konnte ich mich nicht mehr von der Arbeit am Daemonicon lösen, selbst wenn ich es mit aller Kraft versucht hätte. Die Mächte der Finsternis griffen nach mir. Ich war ihnen ausgeliefert.
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  Coco hatte den Tod vor Augen. Als Alerkides das Messer von ihrer Kehle nahm, erschien es ihr kaum faßlich. Sie wurde wieder auf die Beine gestellt, wurde von dem Brett am Galgenaufzug losgeschnallt und bekam ihre Kleider zurück. Sie hatte keine Ahnung davon, daß Dorian Hunter zugestimmt hatte, sich der Schwarzen Magie zu verschreiben. Befürchtungen in dieser Richtung unterdrückte sie. Sie war überzeugt, Dorian zu gut zu kennen. Daß er sich gegen seine Überzeugung der Schwarzen Magie hingab, um sie zu retten, glaubte sie nicht.


  Gangster und Schloßbedienstete brachten sie in ihr Zimmer zurück. Erschöpft und zittrig sank sie auf die Ledercouch.


  Da hörte sie ein eigenartiges Klingen und Schwingen. Das Licht der Lampe wurde für einen Augenblick dunkler und dann viel heller. Ein Ziehen, kaum wahrnehmbar, ging durch ihren Körper, und dann stand plötzlich Olivaro bei ihr im Zimmer. Er trug einen weinroten Smoking, war frisiert und manikürt. Er hatte sich Mühe gegeben, um einen möglichst vorteilhaften Eindruck zu machen. Nur seine glühenden Augen, sein verschlagener, bezwingender Blick wollten nicht zu dem Bild des eleganten Weltmannes passen.


  Er legte eine Hand auf ihre nackte Schulter. Immer noch trug sie das tiefausgeschnittene Abendkleid.


  »Das alles wäre nicht nötig gewesen, wenn du mir früher gefolgt wärest.«


  Sie ließ sich ihre Verzweiflung nicht anmerken. »Ich sagte dir, daß du Dorian Hunter und meine Freunde retten müßtest. Sag mir, sind Marvin Cohen und die anderen tot oder nicht?«


  »Sie leben«, versetzte Olivaro. »Aber sie sind in meiner Hand und können jeden Augenblick sterben, wenn ich es will. Ich bin gekommen, um dich mit mir zu nehmen, Coco. Der Fürst der Finsternis braucht eine Fürstin. Ich begehre dich, wie ich noch nie zuvor eine Frau begehrt habe.« Er starrte Coco leidenschaftlich an. Seine Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. »Entscheide dich! Kommst du mit mir und akzeptierst alle Konsequenzen, die damit verbunden sind, oder willst du hier ein elendes Ende nehmen? Und nicht nur du – auch deine Freunde und Dorian Hunter werden sterben. Der Dämonenkiller liebt dich nicht mehr. Du hast es mir selbst gesagt. Warum willst du dein Leben nutzlos seinetwegen wegwerfen, die glorreiche Zukunft opfern, die du an meiner Seite hast?«


  Coco stand auf. Sie überragte den kleineren Olivaro um einige Zentimeter. Fasziniert sah er auf ihr Dekolleté, auf den Schnitt zwischen ihren Brüsten.


  »Ich bin einverstanden, wenn du auch Dorian Hunter rettest. Das mußt du mir versprechen.«


  »Er wird am Leben bleiben. Es kommt alles ins rechte Lot. Mein Wort darauf.«


  Coco bemerkte die Zweideutigkeit nicht, die in seinen Worten lag. Sie reichte Olivaro die Hand. Der Dämon machte mit der Linken eine Geste, sagte eine Beschwörung. Triumph sprach aus seiner Haltung, zeigte sich in seinem Gesicht und funkelte aus seinen Augen.


  Er hatte seinen Nebenbuhler aus dem Felde geschlagen. Er würde schon dafür sorgen, daß sie sich ihm nicht mehr entziehen konnte. Nie mehr.
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  Marvin Cohen befühlte zum hundertsten Mal seine Brust. Da waren keine Wunden und auch keine Narben, wo die Kugeln aus der Maschinenpistole des Gangster ihn getroffen hatten. Cohen wußte weder, wie er hergekommen war, noch wie lange er sich schon hier befand. Es herrschte ein zeitloser Zustand.


  Das Paradies war es aber nicht. Don Chapman, Miß Pickford und Trevor Sullivan befanden sich auch hier, und Cohen hatte mit der alten Pickford schon einige heftige Kontroversen gehabt. Im Paradies hatte es vielleicht Schlangen gegeben, aber sicher keine Drachen wie Miß Pickford.


  Cohen erhob sich von seinem Lager und trat ans Panoramafenster. Das modern eingerichtete Haus stand auf Skull Key. Er konnte die ganze Insel überblicken. Aber das prunkvolle Schloß sah er nirgends, und wenn er über das Meer schaute, sah er die Konturen von fernen Inseln gleich Schatten am Horizont.


  Die Sonne gleißte. Auf dem großen Grundstück gab es zwei Swimmingpools. Man konnte das Grundstück aber nicht verlassen. Eine unsichtbare Barriere verhinderte es.


  Die Kühlschränke und die Tiefkühltruhe waren reichlich gefüllt. Es gab eine große Bibliothek im Haus, eine Hifi-Anlage, aber kein Radio, keinen Fernseher und natürlich weder Telefon noch ein Funkgerät. Es gab keinen Tag und keine Nacht; die Tropensonne schien immer. Wenn Cohen schlafen wollte, mußte er die Rollos herunterlassen.


  Wenn er wach war, pflegte er am Swimmingpool herumzuliegen oder sich mit den Sportgeräten im Keller fit zu machen. Vom Lesen hielt er nicht viel. Er zog ein gefülltes Glas und eine vollbusige, breithüftige Frau jederzeit einem Buch vor.


  Jetzt trug er eine knappe Badehose. Cohen hatte einen leichten Sonnenbrand auf der Brust und den Schultern. Er trug dreißig Pfund Übergewicht mit sich herum und besaß den Körperbau eines zu kräftig gewordenen Stiers. Fett war er nicht, aber ein bulliges Kraftpaket. Cohen zündete sich eine Zigarette an. Es klopfte leise an der Tür.


  »Komm sofort in den Aufenthaltsraum, Marvin!« rief Don Chapman mit dünner Stimme. »Coco Zamis ist da!«


  Cohen zog ein knalliges Hawaiihemd über und eilte barfuß in den Aufenthaltsraum. Miß Pickford, Trevor Sullivan und Don Chapman waren schon versammelt. Der Puppenmann stand vor Coco auf dem Marmortisch mit der roten Platte, die anderen saßen.


  »Hallo, Coco!« sagte Marvin Cohen erfreut. »Bist du auch im letzten Augenblick auf geheimnisvolle Weise vor dem Tod gerettet worden und hier wieder zu dir gekommen?«


  Coco war nervös und befangen. Sie verkrampfte ihre Hände im Schoß. Sie trug eine helle Hose und eine grüne Bluse, in der ihre vollen Brüste gut zur Geltung kamen. Coco hatte eine andere Frisur. Ihr schwarzes Haar war hinten mit einem grünen Band zusammengefaßt. Band und Bluse hatten genau die Farbe ihrer Augen.


  Sie erschien den anderen fremd, anders als sonst.


  »Was ist passiert?« fragte Don Chapman.


  »Olivaro hat euch alle gerettet. Ihr wurdet auf magische Weise entführt, und vor den Augen der Greise und Greisinnen starben belebte Puppen, die aussahen wie ihr. Alles erschien ganz echt, sogar Blut und Leichen waren da.«


  »Wie?« fragte Trevor Sullivan überrascht. »Ausgerechnet der Fürst der Finsternis soll sich unser erbarmt haben?«


  »Von Erbarmen kann gar keine Rede sein. Olivaro hat einen hohen Preis verlangt.«


  »Welchen?« fragten sie wie aus einem Munde.


  Coco beantwortete die Frage nicht. »Ich wollte mich davon überzeugen, daß es euch gutgeht. Hast du noch Beschwerden wegen deiner Verwundung, Marvin?«


  Er schüttelte den Kopf. Seine Verletzungen waren auf magische Weise von Olivaro kuriert worden.


  »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Bald werdet ihr frei sein. Auch Dorian wird nichts geschehen. Vielleicht sehe ich noch einmal nach euch, bevor … bevor ich weggehe.«


  »Du willst gehen? Wohin?«


  Sie erhob sich und verließ das Zimmer. Cohen, Chapman, Sullivan und Miß Pickford sahen sich an. Endlich sprang Cohen hoch, riß die Tür auf und sah hinaus. Der Flur war leer.


  »Coco?« rief Marvin Cohen.


  Er rannte durch das ganze Haus, sah auf dem Grundstück nach und suchte sogar im Keller. Er fand Coco nirgends. Sie war spurlos verschwunden.
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  Ramon Goldstein, der Ehemann der steinreichen Lydia Goldstein, küßte eine bildhübsche blonde Schloßdienerin. Es war später Nachmittag. Er hatte das Mädchen am Swimmingpool getroffen und mit auf sein Zimmer genommen. Er bedeckte ihre zarte Haut mit Küssen und wollte gerade das Oberteil ihres Bikinis öffnen. Ihre Haut roch frisch. Er schmeckte ihr Sonnenöl auf den Lippen.


  »Baby«, sagte Ramon leidenschaftlich. »Wir werden …«


  Da flog die Tür auf, Capone und vier Gangster stürmten herein, Maschinenpistolen und Revolver im Anschlag. Lydia Goldstein kam im Rollstuhl hinterhergerollt, das uralte Knittergesicht verzerrt wie eine Furie.


  Die Blondine fuhr im Bett hoch und stieß einen Schrei aus.


  Ramon versuchte, Haltung zu bewahren, aber ihm schlotterten sogar im Liegen die Knie.


  »So also hast du es dir vorgestellt, du Hurenbock«, kreischte die alte Goldstein. »Und du willst von mir anderthalb Millionen Dollar haben?«


  »Frenzy und ich haben uns nur unterhalten«, sagte er kläglich. »Das … das ist keine eindeutige Situation, Lydia.«


  »Für dich bin ich ab sofort wieder Mrs. Goldstein, du mieser Schönling. Los! Steh auf, wenn ich mit dir rede!«


  Capone stieß Ramon grinsend die Mündung der MP zwischen die Rippen. Der Mexikaner war kein Held. Frenzy wich zitternd in die Ecke zurück.


  »Ich … ich habe nicht gewußt, daß es Ihr Mann ist, Mrs. Goldstein. Verzeihen Sie mir! Mir hat er gesagt, er wäre ledig.«


  »Lüg mich nicht an, du kleine Schlampe! Zu dir komme ich später. Du meinst also, du kannst mich aufs Kreuz legen und eine Menge Geld aus mir herauspressen, Ramon? Du meinst, ich lasse mich von einem miesen Heiratsschwindler wie dir ausnehmen? Ich bin schon mit ganz anderen fertiggeworden. Einen von meinen Ehemännern habe ich sogar aufgefressen.« Sie fuchtelte mit einem Krückstock vor seinem Gesicht herum.


  Trotz seiner Angst sah er, daß sie in der letzten Zeit unwahrscheinlich schnell gealtert war. Ihr Gesicht war nicht mehr das einer Hyäne, es war ein Totenschädel.


  »Du Jammerlappen! Die Männer taugen alle nichts. Nichts taugt etwas auf dieser Welt. Geld, Jugend und Gesundheit – das ist das, was zählt. Ich könnte dich hier auf der Insel spurlos verschwinden lassen, und kein Hahn würde nach dir krähen, Ramon.«


  »Aber Lydia, ich …«


  Sie schlug ihm den Krückstock über den Mund. »Mrs. Goldstein!«


  »Mrs. Goldstein, ich bitte Sie, das werden Sie doch nicht tun!«


  »Du wirst noch gebraucht, Ramon. Ganz dringend sogar.«


  Ihm fiel ein zentnerschwerer Stein vom Herzen. »Ich stehe stets gern zu Diensten, Mrs. Goldstein.« Warte nur, du altes Aas, laß mich nur erst von dieser Insel weg sein.


  »Wie schön, Ramon«, flötete sie. »Wir brauchen dich für eine Beschwörung. Die Kleine da übrigens auch.«


  Er wurde sofort wieder mißtrauisch. »Warum?« krächzte er mit trockener Kehle.


  »Nun ja, Ramon, wir brauchen Herz und Hoden eines Mannes, das Herz einer Frau und diverse andere Körperteile für unsere Beschwörung. Da dachte ich natürlich gleich an dich.«


  »Lydia, mein Gott!« schrie Ramon in höchstem Entsetzen: »Das … das ist nicht dein Ernst!«


  »So meinst du? Du selber hast doch gesagt, daß du dich zur Verfügung stellst. Los, bringt ihn weg! Die Kleine auch.«
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  Stavros Alerkides humpelte zu Coco Zamis in die Zelle. Sie war im Keller des Prunkschlosses untergebracht, in einem finsteren Verlies angekettet. Ein Bund schmutziges Stroh und ein stinkender Kübel waren die einzige Einrichtung der Zelle. Sie war sonst völlig dunkel. Alerkides hatte jetzt die Neonröhre an der Decke eingeschaltet.


  Coco blinzelte ihm geblendet entgegen. Sie sah mitgenommen aus.


  »So, mein Täubchen«, sagte der uralte, häßliche Großreeder. »Dorian Hunter hat die Ingredienzen für die Beschwörung bereits zusammen. Jetzt arbeitet er an der entscheidenden Beschwörungsformel. Dein Geliebter ist überhaupt nicht mehr richtig bei sich. Er ist der Schwarzen Magie anheimgefallen.«


  Coco antwortete nicht.


  »Wenn wir haben, was wir wollen, wirst du sterben«, fuhr Alerkides fort. »Genauso wie deine Freunde. Durch meine Hand. Ich will dir jetzt schon einmal einen Vorgeschmack geben, du Hexe.«


  Er wollte sie an den Haaren zu sich heranziehen. Da löste sich ihr Haar wie eine Perücke vom Kopf. Alerkides zog die ganze Kopf- und Gesichtshaut ab. Ein Totenschädel grinste ihn an.


  An Cocos Stelle war ein Phantom angekettet, eine belebte Puppe! Nun rächte sich Olivaro, der Fürst der Finsternis, an dem üblen Alten, der der Frau zu nahe getreten war, die er begehrte.


  Mit einem Angstschrei wollte Alerkides zur geschlossenen Tür laufen, wollte schreien, man sollte ihm öffnen; aber er vermochte kein Glied zu rühren, wie angewurzelt stand er da. Kein Ton kam über seine Lippen. Von der gräßlichen Erscheinung mit dem schönen Frauenkörper und dem Totenkopf fielen die Ketten ab. Sie kam auf Stavros Alerkides zu und packte den vor Schreck erstarrten Alten an den Armen.


  »Ein Tänzchen gefällig?« krächzte eine hohle Stimme.


  Eine feurige Melodie erklang, ein Csardas, von einem Meisterprimas gespielt. Die Fürchterliche wirbelte Alerkides herum, daß ihm Hören und Sehen verging. Stavros Alerkides’ altes Herz hämmerte, sein Kopf brauste, Übelkeit würgte ihn. Der wilde Tanz war zuviel für ihn.


  »Aufhören!« krächzte Alerkides. »Aufhören, bitte! Ich sterbe!«


  Immer wilder und schneller wirbelte die Schreckensfrau Stavros Alerkides umher. Die Wände der Zelle erweiterten sich, Alerkides war es, als tanzten sie in schwarzer Nacht in der freien Luft. Ein Dämonenlicht umgab sie, und in diesem Dämmerlicht sah er das Orchester, das mit dem Primas zum Todescsardas aufspielte. Ertrunkene Matrosen von Alerkides’ Schiffen waren es, aufgedunsen und scheußlich anzusehen. Seinen Vater sah der Großreeder, den er in einer Elendshütte in einem Athener Vorort hatte verhungern lassen, nachdem er steinreich geworden war. Seine Schwester und seine erste Ehefrau sah er, die er mit seiner Härte und Bosheit in den Tod getrieben hatte; kurz nacheinander hatten sie sich mit Tabletten vergiftet. Eine verkohlte, verstümmelte Gestalt blies die Klarinette. Es war ein geschäftlicher Konkurrent von Alerkides gewesen. Alerkides hatte ihm eine Bombe ins Privatflugzeug montieren lassen.


  Stavros Alerkides sah all das Böse, das er in seinem Leben getan und verursacht hatte, das Elend, für das er verantwortlich war. Er wußte, daß es für ihn unwiderruflich zu spät war.


  »Habt Erbarmen! Ich bitte euch!«


  Niemand antwortete. Sie spielten nur um so wilder.


  Seine Blicke suchten nach jemandem, der für ihn eintreten konnte. Sein Enkel Konstantinos! Er hatte ihn in den teuersten Privatschulen erziehen und ausbilden lassen. Er sollte einmal sein Milliardenimperium übernehmen.


  Alerkides sah Konstantinos in seiner Nähe stehen. Der junge Mann hatte die Arme verschränkt. Sein Gesicht war versteinert.


  »Hilf mir! Dir habe ich immer nur Gutes getan.«


  »Ich hasse dich«, antwortete Konstantinos. »Ich habe dich immer gehaßt. Du bist mir im Weg, Stavros. Ich wünsche nur, daß du zur Hölle fährst.«


  Der Alte fühlte eine kalte Hand in seiner Brust. Die Luft blieb ihm weg, sein Herz versagte.


  Als Capone Minuten später die Zelle öffnete, lag eine Mumie mit Stavros Alerkides’ Kleidern in der Ecke.
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  Es ging wieder auf Mitternacht zu. Ich arbeitete wie in einem Rausch. Ich dachte an nichts anderes mehr, als meine Arbeit zu beenden. Der Dämon Asmagon war es, den ich anrufen mußte. Für die Beschwörung wurden allerlei scheußliche und gräßliche Zutaten gebraucht, doch selbst in meinem tranceartigen Zustand hätte ich sie nie besorgt.


  Lydia Goldstein hatte mir gesagt, einige Sachen wie das Herz eines Mannes und das einer Frau würde sie von einer Organbank einfliegen lassen. In meinem Zustand erschienen mir ihre Worte glaubhaft. Ich dachte auch kaum noch an Coco. In einem Winkel meines Gehirns regte sich etwas, aber nicht klar und deutlich; mir war nicht bewußt, daß sie vielleicht in Gefahr schwebte.


  Müdigkeit kannte ich nicht; ich aß während der Arbeit, ohne zu merken, was ich hinunterschlang. Mein Gesicht juckte unerträglich. Immer wieder mußte ich mich kratzen. Etwas stimmte nicht. Meine Haut juckte dort, wo mich die Srasham-Diener tätowiert hatten.


  Endlich lag mir die letzte, entscheidende Beschwörungsformel vor. Ich überprüfte sie noch einmal, Alberta von Brabant hatte im Kloster von Cantimpre allerlei weggelassen. Doch meine Recherchen mußten richtig sein. Eins reihte sich ans andere; es mußte stimmen. Ich klingelte nach Al Capone.


  »Es ist soweit«, sagte ich, als er eintrat.


  Er sah mich merkwürdig an. Selbst dieser hartgesottene und skrupellose Gangster spürte, daß etwas besonders Grausiges und Schreckliches in der Luft lag.


  Er holte Lydia Goldstein. Die Alte kam im Rollstuhl herbeigefahren.


  »Na, sind Sie endlich soweit? Die Vorbereitungen sind schon getroffen. Ich lasse die anderen wecken. Dann können wir sofort anfangen.«


  Ich war stolz auf meine Leistung und befand mich in einer Art Rauschzustand. Die Beschwörungen des Asmagon und die Auslieferung an ihn erschienen mir als die Krönung meines Lebens.


  »Was kratzen Sie sich denn immer im Gesicht?« fragte Lydia Goldstein.


  Ich hob die Schultern. Sie fragte nicht weiter.


  Nach einer Weile kam Albert DeSalvo und erklärte, im großen Saal, in dem auch das Gastmahl des Schreckens und Miß Pickfords Hinrichtung stattgefunden hatten, seien alle versammelt.


  Die Goldstein tuschelte mit den Gangstern. Endlich wurden mir die Handschellen und die Kugel am Bein abgenommen. Ich hatte den ganzen Tag und den Abend über nicht mehr darauf geachtet. Die Gangster hielten Schlagringe und Totschläger bereit, um über mich herzufallen. Aber ich dachte nicht daran, mich zu widersetzen.


  Die Wände des großen Saales waren mit schwarzem Samt ausgeschlagen, Kronleuchter mit elektrischen Kerzen hingen von der Decke. In der Mitte des Saales war ein magisches Quadrat mit einem Pentagramm darin mit verschiedenfarbiger Kreide auf den Boden gezeichnet. In den vier Ecken des Quadrates standen dampfende, stinkende Kessel über Propangaskochern. In jedem Kessel rührte ein Greis oder eine Greisin, nackt bis zur Hüfte. Die anderen waren rund um das magische Quadrat versammelt. Einige konnten sich kaum auf den Beinen halten, ein paar saßen in Rollstühlen, und zwei lagen sogar in fahrbaren Krankenhausbetten unter transportablen Sauerstoffzelten. Mit den alten Scheusalen ging es zu Ende, wenn nicht bald etwas geschah.


  »Wo sind Griffith und Stavros Alerkides?« fragte ich die alte Goldstein.


  »Von Griffith haben wir nichts mehr gehört. Alerkides und zwei andere sind gestorben. Beeilen Sie sich, Hunter! Jede Sekunde kann es mit einem von uns zu Ende sein.«


  Mir wurde ein Hexermantel mit magischen Symbolen und kabbalistischen Zeichen um die Schultern gehängt. Er war innen scharlachrot und außen schwarz. Al Capone reichte mir eine Rasierklinge, dann verließen er und die anderen Gangster den Kreis der Alten und nahmen bei den Türen Aufstellung.


  Ich steckte die Rasierklinge in eine der zahlreichen Taschen des Hexenmantels. Dann schritt ich zum Zentrum des Pentagramms. An der Peripherie des Kreises waren die Tierkreiszeichen auf den Boden gemalt.


  »Mach deine Sache gut, Hunter!« rief Lydia Goldstein. »Sonst ist Coco Zamis verloren. Merk dir das!«


  Der Gedanke an Coco berührte mich nur für einen Augenblick. Von den Kesseln stieg stinkender Qualm auf. Ich zog meine Aufzeichnungen hervor und begann mit meinen Beschwörungen. Zunächst kam die Vorzeremonie. Ich rief die Mächte der Finsternis an und bat sie, meinem Vorhaben gewogen zu sein.


  Es dauerte eine Weile, denn es war einiges herunterzubeten. Ich mußte einen Sprechgesang intonieren und einige Wartepausen zwischen den einzelnen Litaneien einlegen.


  Schon während der unheiligen Litaneien spürte ich, wie das Böse mich mehr und mehr durchdrang, wie Dämonie meinen Geist durchflutete und erfüllte. Ich wehrte mich nicht dagegen; im Gegenteil, ich gierte nach dieser Dämonie und machte sie mir zu eigen.


  Nachdem die Vorzeremonie abgeschlossen war, ging ich zu den vier Ecken des magischen Quadrates, rührte den Inhalt der scheußlichen Kessel um und sprach Beschwörungen in lateinisch darüber aus. Ich hätte auch eine andere Sprache nehmen können. Es kam auf den Sinn und auf gewisse magische Worte an, die ohnehin keiner lebenden oder toten Menschensprache angehörten.


  In den Kesseln brodelten allerlei Scheußlichkeiten, auch Organteile von Menschen. Ich sah ein Herz in der Brühe auftauchen und machte mir keinerlei Gedanken darüber, ob es wirklich aus einer Organbank stammte. Am letzten Kessel stand Pauline Gatto mit ihrem faltigen Bauch und den schlaff herabhängenden Brüsten. Kichernd rieb sie sich die Hände.


  Ich umrundete gemessenen Schrittes dreimal den magischen Mittelpunkt des Pentagrammes. Dabei rief ich zunächst flüsternd, dann immer lauter den Namen des Dämons.


  »Asmagon! Asmagon! Asmagon!«


  Ich verharrte genau im Mittelpunkt und breitete die Arme aus. Atemlose Stille herrschte. Ich schrie die schreckliche Beschwörung, die den Dämon herbeiholen mußte, wo immer er auch war. Die Beschwörung, die von Pfalzgraf Notker nur den wimmernden Schatten gelassen, die Aristhrades wahnsinnig und zum Greis gemacht und Salia aller Knochen beraubt hatte. In mir war keine Angst, nur Erwartung und dämonische Bosheit. Ich nahm die Rasierklinge aus der Tasche, machte einen Kreuzschnitt in meinen rechten und linken Arm, ließ das Blut auf den Boden tropfen. Ein Brausen und Sausen erfüllte den Saal. Einen Sekundenbruchteil war es stockfinster und etwas wie ein elektrischer Schlag traf uns. Als es wieder strahlend hell geworden war, stand Asmagon mir gegenüber.


  Es war der Dämon, und zugleich war es auch ein alter Bekannter. Ein hochgewachsener junger Greis mit lodernden dämonischen Augen, mit Klauenhänden und Reißzähnen wie eine Bestie. Er war einigermaßen verändert, trotzdem erkannte ich ihn auf den ersten Blick. Der Dämon Asmagon war Lewis D. Griffith.


  Sein schauriges, höhnisches Gelächter gellte durch den Saal. »Du bist mein, Dämonenkiller! Meine Kreatur! Ich gab Dr. Goddard die Macht, alte Leute auf magische Weise wieder jung zu machen. Als du Dr. Goddard zur Strecke brachtest, schwor ich mir, den Tod meines fleißigen und getreuen Dieners, der so viele der reichsten und mächtigsten Leute der Welt in meine Abhängigkeit brachte, zu rächen.«


  Ich befand mich im Bann des Dämons. »Ja, Herr«, flüsterte ich demütig. »Ich bereue tief, daß ich Euch das angetan habe. Nehmt mein unwürdiges Leben als Sühne.«


  »Dein Leben? Was soll ich damit? Das hätte ich billiger und einfacher haben können. Nein, Dämonenkiller, meine Rache soll besonders teuflisch sein und mein Ansehen in der Schwarzen Familie steigern. Ich habe den gefürchteten Dämonenkiller dazu getrieben, mein Diener und meine Kreatur zu werden. Deshalb hat all das stattgefunden – von eurer Entführung aus London angefangen. Mein genialer Plan ist gelungen.« Aus seinen Zügen sprach eine teuflische Freude. »Du wirst mir dienen, und ich kann dich züchtigen, wann und wie ich will.« Sein Gelächter dröhnte durch den Saal. »Küß meine Füße!«


  Die Greise rundum und die Gangster wagten kein Wort zu sagen. Nur Lydia Goldstein brach die Stille. »Was ist mit unserer ewigen Jugend?« fragte sie schrill. »Du bist also überhaupt kein Greis, Griffith. Das war nur Tarnung und …«


  »Du wagst es, den Dämon zu stören und sein Angesicht mit seinem irdischen Namen zu besudeln? Schweigt alle, und rührt euch nicht, bis ich geruhe, mich an euch zu wenden!«


  »Griffith, du mußt …«


  Es waren ihre letzten Worte. Ein Blitz zuckte aus den Augen des Dämons. Lydia Goldstein verdorrte in ihrem Rollstuhl. Nun wagte keiner von den anderen mehr, auch nur laut zu atmen.


  Ich beugte mich zu Asmagons Füßen herab. Er war mein Herr und Meister; er beherrschte mich.


  Plötzlich durchzuckte es mich. Mein Gesicht glühte für einen Sekundenbruchteil, dann war das Jucken verschwunden, das mich zuvor so gepeinigt hatte. Ich spürte, daß sich etwas verändert hatte. Ich konnte wieder klar denken. Der Einfluß des Dämons und der Schwarzen Magie fiel von mir ab wie der Hexermantel, den ich von meinen Schultern warf.


  Ich sah den Hermaphroditen Phillip am Rande des magischen Kreises stehen, strahlend und überirdisch schön. Ohne jede Angst kam er langsam auf den Dämon zu. Fauchend wich Asmagon vor ihm zurück. Phillips Geist war verwirrt; die Ausstrahlungen eines solchen Gehirns vertrugen die Dämonen nicht. Die goldenen Augen des Hermaphroditen strahlten.


  »Sieh diese wunderschöne Blume«, sagte er mit melodischer Stimme. »Wie farbenprächtig sie ist und wie herrlich sie duftet! Es ist die Blume des Bösen aus Satans Garten. Oh, ist sie schön!« Seine Stimme war voll atemloser Bewunderung.


  Asmagon streckte abwehrend die Hände mit den langen Krallen aus. »Geh weg! Bleib mir vom Hals!«


  Phillips Einfluß lähmte ihn. Er konnte seine magischen Fähigkeiten nicht einsetzen. Er wollte aus dem magischen Quadrat ausbrechen, konnte es aber nicht. Gehetzt lief er an der Peripherie des Kreises entlang.


  Und dann berührte ihn Phillip. Asmagon schrie auf. Seine dämonische Kraft entfuhr aus ihm. Zurück blieb ein Monstrum, schrecklich anzusehen, stark und gefährlich, aber verletzlich.


  Asmagon versetzte Phillip einen Stoß, daß er zurücktaumelte. Entsetzt starrte er mich an. Auch durch den Kreis der Alten und die Reihen der Gangster an den Türen lief ein Aufschrei.


  »Das Gesicht des Srasham!« schrie Asmagon. »Er trägt es als Stigma!«


  Ich begriff, daß die Tätowierung unsichtbar noch immer da gewesen sein mußte. Jetzt hatte Asmagons Magie sie wieder zum Vorschein gebracht. Ich stürzte mich auf Asmagon, und ein fürchterlicher Kampf entbrannte. Der Dämon war bärenstark. Mit Reißzähnen und Klauen ging er auf mich los.


  Ich war wieder der Dämonenkiller, mehr als je zuvor. Ja, in diesen Minuten war ich ein Killer, ein Mensch, der seinen Erbfeind, den Dämon, mit bloßen Händen bekämpfte. Ich achtete nicht auf die Wunden, die ich empfing, dachte nicht an die Schonung meines Leibes und Lebens. Ich wollte Asmagon töten.


  Genaues über den Verlauf des Kampfes wußte ich später nicht mehr, nur daß Asmagons rechter Arm mit der Klauenhand irgendwann gebrochen herunterbaumelte. Von seinen Reißzähnen fehlten einige, und meine Rechte blutete stark. Die Teufelsfratze in meinem Gesicht glühte mit Asmagons Augen um die Wette. In diesen Augenblicken muß ich ihm selber wie ein Teufel erschienen sein.


  Dann lag ich über ihm, hielt mit der Rechten seine linke Krallenhand von mir ab und würgte ihn mit der Linken. Er bäumte sich auf, doch meine Hand war wie eine Stahlzange. Sein Leib wurde schlaff, streckte sich. Ich ließ nicht los; wie lange, wußte ich später nicht mehr. Endlich drehte ich ihn um, holte mit meiner blutenden, schmerzenden Rechten aus und schmetterte ihm die Handkante ins Genick. Ich schlug ein paarmal zu, glaubte, meine Hand müßte zerbrechen. Endlich brach Asmagons Genick. Vor meinen Augen fand die Verwandlung statt, die nach dem Tod auch die Greise und Greisinnen in scheußliche Mumien verwandelt hatte. Von Asmagon blieb nur ein schwärzliches, verdrehtes, zähnebleckendes Etwas.


  Ich erhob mich, nahm Phillip am Arm und zog ihn mit.


  »Die Blume des Bösen ist verwelkt«, sagte er traurig. »Jetzt müssen auch all die anderen schönen Blumen hier sterben.«


  Die Greise wagten nicht, uns anzurühren. Zu schrecklich glühte die Teufelsfratze in meinem Gesicht. Die Gangster waren geflohen. Wir rannten aus dem Saal, und hinter uns brach der Tumult los.


  »Wie müssen schleunigst verschwinden, Philipp!« sagte ich.


  Er ging schnell, rannte aber nicht. Noch immer leuchtete er wie von einem starken inneren Licht erfüllt. Ich folgte ihm. Er ging in den Keller.


  »Bist du sicher, daß das der richtige Weg ist?«


  »Komm!« sagte er nur.


  Wir stiegen die Treppen hinab, kamen durch dunkle, modrig riechende Gänge. Mir schien, als würden die Konturen der Mauern verschwimmen, als sei das ganze Schloß nicht mehr stabil. Phillip führte mich in einen Sackgang und schritt direkt auf die Wand zu. Die Luft vor uns spiegelte, und jetzt sah ich das Stigma in meinem Gesicht zum erstenmal mit eigenen Augen. Fast erschrak ich selbst vor mir. Ich sah schrecklich aus mit meinen zerfetzten Kleidern, den blutenden Wunden, dem zerzausten Haar, dem von der leuchtenden Teufelsfratze entstellten Gesicht und dem über die Mundwinkel herabgezogenen Oberlippenbart.


  Phillip und ich schritten in die Spiegelwand hinein und fielen ins Nichts.


  Im nächsten Augenblick lag ich auf dem Boden eines modern eingerichteten Zimmers. Ich hatte einen tiefen Fall erwartet und die Muskeln entspannt. Deshalb stürzte ich hin, als ich in dem Zimmer plötzlich mit den Füßen den Boden berührte, als hätte ich nur einen normalen Schritt gemacht.


  Im Sessel saß Trevor Sullivan, auf dem Tisch stand Don Chapman vor dem Brett, auf dem sie Schach spielten. Miß Pickford saß in der Ecke und strickte. Alle sahen zu mir und Phillip her – der Hermaphrodit war nicht auf die Nase gefallen – und rissen Mund und Augen auf.


  »Dorian Hunter!« schrie Trevor Sullivan, sprang auf und warf dabei etliche Schachfiguren um. »Alle Wetter!«


  »Phillip!« rief Miß Pickford und ließ eine Masche fallen. »Wo kommst du her?«


  »Dorian, wie siehst du nur aus?« fragte Don Chapman.


  Ich stand auf. »Erschreckt nicht vor der Tätowierung. Sie ist nicht gefährlich.«


  »Welche Tätowierung?« fragte Chapman. »Sag mal, wovon redest du eigentlich?«


  Miß Pickford mußte mir einen Spiegel bringen. Als ich hineinblickte, sah mein Gesicht wie immer aus, von den Kampfspuren abgesehen. Die leuchtende Teufelsfratze war verschwunden. Ich fühlte mich völlig erschöpft und todmüde. Plötzlich tat mir alles weh. Aus meinen Wunden tropfte Blut.


  Martha Pickford untersuchte ihren Liebling Phillip, ob ihm auch kein Haar gekrümmt worden war. Dann versorgte sie meine Verletzungen mit den Mitteln der Hausapotheke.


  Marvin Cohen kam vom Swimmingpool herein, einen Bademantel um die mächtigen Schultern. Mit gerunzelter Stirn sah er auf mich nieder. »Du siehst wie ein zerrupfter Hahn aus, Dorian«, sagte er grinsend.


  Phillip stand in der Ecke und lächelte unergründlich. Meine Verletzungen waren zum Glück nicht ernst. Fleischwunden, Kratzer, Schrammen, Prellungen und Blutergüsse. Ich hatte vielleicht vier oder viereinhalb Stunden geschlafen, seit wir auf die Insel gekommen waren; jetzt machte sich das bemerkbar.


  Während Miß Pickford mich verarztete und dabei mit Jod nicht sparte, beantwortete ich die Fragen der anderen, soweit ich es für richtig hielt. Daß ich mich der Schwarzen Magie verschrieben hatte und durch Phillip aus der Macht der Finsternis erlöst worden war, verschwieg ich.


  Ich nahm an, daß Phillip auch das magische Stigma der Teufelsfratze in meinem Gesicht aktiviert und die anderen gerettet hatte. Aber ich war zu müde und zu zerschlagen, um große Freudenausbrüche zu zeigen. Dennoch war ich grenzenlos erleichtert. Ich glaubte, alles sei gut, der Dämon tot und Coco und alle meine Gefährten gerettet. Aber dann fragte ich nach Coco und erfuhr, daß gar nicht Phillip der Retter gewesen war, sondern der Dämon Olivaro.


  Ich konnte mir vorstellen, welchen Preis er von Coco Zamis gefordert hatte. Still verließ ich den Raum und das Haus und schaute von der Terrasse über die Insel Skull Key. Von dem märchenhaften Traumschloß war nirgends etwas zu sehen. Es war mit den Greisen, für die es nun keinerlei Hoffnung mehr gab, und den Gangstern irgendwohin entschwunden.


  »Coco«, flüsterte ich leise. »Werde ich dich je wiedersehen?«


  Ich ging ins Haus. Ich wollte schlafen, nichts als schlafen und alles vergessen.
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  Coco konnte ihre Hexenfähigkeiten wieder einsetzen. Auf dem Schloß bemächtigte sie sich Pauline Gattos, hypnotisierte sie und brachte aus ihr alles heraus. Nun wußte sie Bescheid. Olivaro hatte sie betrogen und überlistet. Er hatte versprochen, Dorians Leben zu schonen, aber nicht, ihn zu verschonen und dem Einfluß der Schwarzen Magie sowie der Mächte der Finsternis zu entziehen.


  Von tiefer Sorge erfüllt, schritt Coco durch den magischen Korridor im Schloß, in dem die Alten reihenweise starben und die Gangster und Schloßdienerinnen endgültig Olivaros Dämonen anheimfielen. Sie tauchte im Haus auf der Insel in Chapmans Zimmer auf.


  Der Puppenmann war allein. Von ihm erfuhr sie, daß Dorian gerettet war.


  Ein tiefer Atemzug hob Cocos Brust. Fast hätten die Mächte des Bösen gesiegt.


  »Bleibst du jetzt bei uns, Coco?« fragte der Puppenmann.


  Sie strich ihm über den Kopf. Dorian Hunter schlief in einem anderen Zimmer den Schlaf der Erschöpfung, die anderen waren draußen vor dem Haus.


  »Kannst du dir nicht denken, welchen Preis Olivaro gefordert hat?«


  »Dich?«


  Coco nickte.


  »Bestelle Dorian, wir werden uns nie wiedersehen. Ich gehe einen anderen Weg. Ich habe mich entschlossen, und dieser Entschluß ist nicht mehr rückgängig zu machen. Er soll sein und euer aller Leben als meine letzte Liebesgabe betrachten. Leb wohl, Don!«


  Ihre Konturen begannen zu verschwimmen, zu flimmern.


  »Aber du liebst Dorian doch?« fragte Chapman, und es war ein Schrei.


  Coco wollte oder konnte die Frage nicht mehr beantworten. Sie verschwand. Im Dämonenschloß tauchte sie wieder auf. Olivaro erwartete sie. Er trug einen scharlachroten Mantel mit Totenkopfemblemen und sah so herrisch aus wie sie ihn noch nie erlebt hatte.


  Er bot ihr den Arm.
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  Don Chapman berichtete mir von den letzten Worten, die er mit Coco gewechselt hatte. Ich hatte sechzehn Stunden geschlafen. Mein Körper hatte sich erholt, aber trotzdem fühlte ich mich elend und verzweifelt.


  In einer Bucht fanden wir die Dyane II verlassen vor. Die magische Barriere existierte nicht mehr. Wir liefen aus und nahmen Kurs auf die Insel New Providence und Nassau, die Hauptstadt der Bahamas. Ich stand auf der Brücke, und während ich über die Wogenkämme blickte, erfüllte Düsternis und Zweifel mein Herz.


  Ich hatte eine furchtbare Niederlage erlitten, meine größte und schwerste bisher.


  Ich wußte nicht, ob Coco sich geopfert hatte, um mir und den anderen zu helfen, oder ob sie an meiner Seite nicht mehr glücklich gewesen und zur Schwarzen Familie zurückgekehrt war. So oder so, ich hatte sie an Olivaro verloren. Nur das zählte.


  Ich war einsam und allein. Ohne Coco würde es nie wieder so sein wie früher.
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